
        
            
                
            
        

     
   
   Paula und der Zauber Orden 3
 
    
 
   Inhaltsangabe:
 
   Der Cosmosorden in Münster unterhält ein Internat für angehende Zauberer und Hexen. Dort lernt Paula magisches Hexenwerk. Dabei ist sie in Alexander verliebt und hätte gerne mehr Zeit für ihn.
 
   Rainald von Westerhoff, Hochmeister des Kontinents Europa, steht vor einer schweren Entscheidung. Ein Todesurteil muss gesprochen werden. Die Feinde formieren sich zu einem finalen Großangriff. Rainald erhofft sich Hilfe von allen fünf Hochmeistern der fünf Kontinente.
 
   Eine Vereinigung von Dissidenten und Anarchisten bildet eine Allianz in den Geheimen Netzwerken. In anonymen Foren bilden sie einen Pakt. Die Gegner verstecken sich und bereiten sich auf den Angriff vor. Alle geraten in große Gefahr.
 
   Die Handlung spielt in Münster, im Münsterland und im Venner Moor. Dort ballt sich Unheil zusammen. 
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   Band 3
 
   1. Genesung
 
    
 
   Die Kämpfe hatten Paula stark erschöpft. Aber dem Himmel sei Dank gab es ein einfaches Mittel gegen diese Schwäche des Körpers und der Psyche nach zu großer mentaler Entkräftung: viel Schlaf und anschließend gutes, vitaminreiches Essen.
 
   Paula schlief bis in den Mittag hinein. Alexander, der etwas unbequemer auf dem Sofa lag, wurde früher wach, stand auf und machte einige Meditationsübungen mit verschiedenen Yogastellungen. Danach fühlte er sich sehr hungrig. Er beugte sich über die tief schlafende Paula, strich ihr liebevoll über die Haare, hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Augen und ging leise zur Tür hinaus, um sich aus der Cafeteria ein Frühstück zu besorgen. 
 
   Er nahm sich ein Tablett und ging dann an der Theke vorbei. Er wählte Rührei mit Schinken, Speck und gedünsteten Tomaten, dazu ein Kännchen Kaffee und zwei Gläser Orangensaft. Er nahm das Tablett mit zu Paula ins Zimmer, stellte es auf dem kleinen Tisch ab und sah nach Paula, die immer noch schlief, sich jetzt aber heftig umdrehte. Sie murmelte etwas, das wie ‚Hartfold’ klang, dann wurden ihre Atemzüge wieder tief und gleichmäßig. 
 
   Alexander aber war völlig ausgeschlafen und richtig hungrig. Na klar, Paula hatten die Kämpfe besonders stark erschöpft, da sie noch nicht so viel Erfahrung damit hatte wie Alexander.
 
   Nach der ersten Tasse Kaffee fühlte er sich frisch und erholt. Jemand klopfte leicht an die Tür. Dr. Hildegard kam herein. „Ich sehe, dir geht’s prima, Alexander.“
 
   Der hatte sich gerade eine gehäufte Ladung Rührei in die Backen geschoben und konnte daher nicht sofort antworten. „Wie geht es Paula?“, fragte Dr. Hildegard und ging in das kleine Schlafzimmer, wo Bett und Kleiderschrank standen. Als Alexander aufstand, um ihr zu folgen, winkte sie ab. „Bleib bitte weg, Alexander. Du störst jetzt. Deine Aura stört! Ich will nicht nur Paulas körperliche Unversehrtheit, sondern auch ihre Psyche untersuchen.“
 
   Gehorsam entfernte sich Alexander aus der Türöffnung, setzte sich wieder an den kleinen Couchtisch, nahm eine zweite Tasse Kaffee und versuchte, zu erahnen, was Hildegard jetzt wohl alles an Paula untersuchte. Nach fünfzehn Minuten kam Dr. Hildegard zu ihm und bat ihn, sich auf das Sofa zu legen. „Jetzt bist du dran, Alexander.“
 
   Wieso das denn? Er war doch okay. „Wie geht es Paula?“
 
   „Prima. Ganz prima. Alles super in Ordnung mit ihr. Ich konnte keine verborgenen Defekte finden. Leg dich bitte aufs Sofa. Schließ die Augen, tief durchatmen. An nichts denken.“
 
   Gehorsam befolgte Alexander die Anweisungen, obwohl er den Sinn bezweifelte.
 
   „Öffne dich mir, Alexander. Sperr dich nicht.“
 
   Okay, Dr. Hildegard konnte er vertrauen. Aber plötzlich wollte er wissen, ob sie gegen seinen Willen in seinen Geist eindringen und seine Psyche lesen konnte. Früher hatte sie das gekonnt. Da hätte er sich nicht gegen sie wehren können.
 
   Dr. Hildegard seufzte auf. „Du willst es nicht? Du sperrst dich?“
 
   „Ich wollte es nur austesten“, sagte er entschuldigend. „Dann mach noch einmal.“
 
   „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Du bist stark geworden, Alexander. Und du wirst noch stärker werden, hoffe ich.“
 
   „Werde ich das?“
 
   „Wer kennt schon die Zukunft? Zumal sie jeden Tag eine andere Richtung nehmen könnte. Jede Anwendung von Magie …?“
 
   „Oh, die alten Ammenmärchen. Hör auf damit, Hildegard.“
 
   „Ja, heute hat das keinen Zweck mit dir. Ich gebe auf. Aber nur deshalb, weil ich sehe, dass mit dir alles in Ordnung ist. Du hast die magischen Kämpfe also unbeschadet überstanden?“ 
 
   „Ja, meine Schutzmagie war stark genug.“
 
   „Bis auf eine Armverletzung!“
 
   „Der Arm ist wieder okay. Ich spüre keine Schmerzen mehr. War nur ein harmloser Streifschuss. Für die gute Heilung richte bitte Karla meinen Dank aus.“
 
   Karla hatte sich um seine Armverletzung gekümmert und die Wunde vorbildlich geheilt. 
 
    
 
   Paula war schon am nächsten Tag vollständig erholt und gesund. Sie hatte keine inneren Verletzungen. Die äußeren Blessuren waren komplett ausgeheilt, ohne Narben zu hinterlassen. Dank sei Dr. Hildegard. 
 
   Paula nahm sofort wieder am Unterricht teil und lernte mit den anderen für die Abi-Prüfungen. Leider fiel ab jetzt der Nachmittagsunterricht für die Oberprima aus. Schade, denn die magischen Kurse mit Zauberei, Hexerei, Mixturen, Tinkturen, Hellsehen und Wahrsagen hatten wirklich Spaß gemacht und waren immer lustig gewesen. Nach dem Abi sollten sich die Oberprimaner mit den theoretischen Anforderungen und praktischen Ausführungen der ersten Zauberprüfung beschäftigen, die Anfang August terminiert war.
 
   Professor Quodt, der Mathe, Englisch und Deutsch unterrichtete, warnte die Schüler mehrmals: „Versaut euch euer Abitur nicht. Das könnt ihr nur einmal machen. Die Tests für die Zauberprüfung aber dürft ihr dreimal wiederholen, bis ihr sie bestanden habt. Ihr wisst alle, dass ihr die schriftlichen und mündlichen Abiturprüfungen nicht wiederholen könnt, wenn sie unerwartet schlecht ausfallen. Also sollte jetzt jeder von euch verstanden haben, was ansteht!“
 
   Na klar, der Stundenplan kannte ja seit zwei Wochen nur noch die klassischen Abiturfächer wie Mathe, Geschichte, Erdkunde, Englisch, Spanisch, Geografie usw. 
 
   Professor Quodt sah nachdenklich auf die Noten im Kursbuch. „Sabine kann ich leider nicht zur Prüfung zulassen. Aber das weiß Sabine sicher schon?“ Sein Blick heftete sich auf Sabine, die erschrocken zusammenzuckte.
 
   „Nein? Sabine, du kennst doch deine bisherigen Noten und weißt, dass deine erreichte Punktzahl nicht den Anforderungen entspricht?“
 
   Sabine verschränkte die Arme auf dem Pult und ließ enttäuscht ihren Kopf darauf sinken.
 
   Professor Quodt versuchte einen Scherz. „Jetzt wein doch nicht. Ist es denn so schlimm im Internat, dass du hier schnell fort willst?“
 
   Einige der Schüler hielten die Luft an, um nicht laut über diesen Witz zu lachen, andere Schüler hielten den Atem an, weil sie gespannt auf Sabines Reaktion warteten.
 
   Sabine hob den Kopf von ihren Armen hoch, wischte sich die Tränen aus den Augen und gluckste: „Nein, schlimm ist das nicht. Im Gegenteil, ich bin sehr gerne hier. Schlimm ist aber, dass ich …“ Festzustellen, dass die eigenen Bemühungen nicht ausreichend gewesen waren und die anderen Mitschüler besser waren als sie selbst, das war schlimm. Ja. Aber das Internat in Schloss Holifort war schön. Sie liebte alles hier und vermisste nichts, außer ihrer Großmutter und ihren Eltern. 
 
   Helga, die neben Sabine saß, legte tröstend einen Arm um Sabines Schulter und drückte sie an sich. Sabine schüttelte Helgas Arm ab. Das war ihr jetzt peinlich, so als Heulsuse dazustehen.
 
   „Ist schon gut. Es geht schon wieder. Darf ich denn an der ersten Zauberprüfung teilnehmen?“
 
   „Sicher, die darf ja dreimal wiederholt werden“, erwiderte Professor Quodt. „Es ist deine Entscheidung, ob du sie jetzt versuchst oder freiwillig auf nächstes Jahr verschiebst.“
 
   „Habe ich denn eine Chance, sie jetzt sofort zu bestehen?“
 
   Alle wussten, dass die Durchfallquote sehr hoch war und in manchen Jahrgängen bei 50 Prozent lag. Deshalb durfte sie ja dreimal wiederholt werden. Nur sehr stark magisch begabte Zauberer bestanden sie beim ersten Anlauf. 
 
   „Das ist jetzt kein Thema und fällt nicht in meine Verantwortung. Darüber solltest du mit Ordensoberrat Ferros oder Professor Melchor reden. Aber bleib bitte gleich noch hier. Ich muss noch etwas mit dir besprechen.“
 
   Danach war große Pause. Helga setzte sich zu Paula und Jakob und hielt einen Platz für Sabine frei, als Matti sich dazusetzen wollte. Sabine kam zehn Minuten später, als das Vieraugengespräch mit Professor Quodt beendet war. Natürlich wollte Helga gleich wissen, was Thema des Gesprächs gewesen war.
 
   Sabine versuchte, Gleichgültigkeit vorzutäuschen. „Ach, nichts Besonderes. Er hat mir vorgeschlagen, dass ich sofort am Unterricht der Unterprima teilnehme.“
 
   „Kannst du das selber entscheiden?“, fragte Helga sofort nach.
 
   „Ja, mach ich aber nicht. Ich will noch mit dir zusammen sein.“ Sie zog ihre beste Freundin an sich und umarmte sie zärtlich. „Dann hat er mir gesagt, dass er bei der Zulassung zur Abiturprüfung ganz besonders harte Kriterien anlegt. Und dass alle, die von ihm zugelassen werden, ganz sicher nicht durchfallen. Ist doch toll, oder? Wenn er mich nächstes Jahr zulässt, dann bestehe ich mit Sicherheit. Und für euch bedeutet das …“ Sie machte eine erwartungsvolle Pause. „Na, was wohl …?“
 
   Paula ahnte, was Sabine hören wollte. Sie sah aber auch, dass Sabine ihre Gleichmütigkeit nur vortäuschte und in ihrem Inneren tief getroffen und verunsichert war. Paula ärgerte sich über Professor Quodt. Der hätte Sabine vorsichtiger auf dieses Thema ansprechen sollen. Auf keinen Fall vor versammelter Klasse.
 
   Matti erbarmte sich, auf Sabines Frage die von ihr erwartete richtige Antwort zu geben. „Hurra, wir anderen bestehen alle mit Sicherheit und brauchen uns ab jetzt keinerlei Sorgen und Ängste wegen der Prüfung mehr zu machen.“
 
   „Ja“, bekräftigte Sabine. „Weil wir hier bei uns im Internat viel schwerere Lernanforderungen haben als die an den Schulen der Normalos.“
 
   „Ist doch ungerecht“, sagte Helga heftig. „Wieso haben wir härtere Anforderungen? Die ganze Plackerei … nur weil wir härtere Anforderungen haben? Ist doch total blöd!“ Sie sah Paula fragend an. „Findest du doch auch, oder?“
 
   Paula nickte und überlegte dabei, ob es am Hiltruper Gymnasium wirklich leichter gewesen war als hier im Internat. Da kam auch schon Helgas Frage. 
 
   „Du kannst das doch am besten vergleichen, da du erst im letzten Jahr zu uns gekommen bist. War das bei euch wirklich leichter?“
 
   „Also, am Immanuel-Kant-Gymnasium in Hiltrup war Mathe nicht leichter als hier. Ich sehe da keinen Unterschied. Unser Lehrer Herr Schenkel …“ Sie stockte, weil sie daran denken musste, wie sich während einer Unterrichtstunde bei Oberstudienrat Schenkel ihre magischen Kräfte geöffnet hatten. „Es gab große Unterschiede bei den Lehrern. Solche, die weniger harten Unterricht machten, und andere, wie Schenkel, die richtig viel verlangten. Jeder Lehrer war anders. Man kann das nicht über einen Kamm scheren.“
 
   „Aha?“, machte Helga und kniff die Augen zusammen.
 
    
 
   Unterrichtsinhalt der nächsten Stunde waren Zaubersäfte und Mixturen zur Verstärkung von Magie. Der erste Teil der Doppelstunde war reine Theorie. Anschließend führte Professor Melchor sie ins Labor. 
 
   Zaubersäfte und Mixturen zur Magieverstärkung interessierten Paula überhaupt nicht. Ihre Gedanken waren einfach nicht bei der Sache. Den meisten Jungen ging es wie ihr. Matti und Jakob waren an ihrem Tisch und alberten herum. Dabei stießen sie einen Tiegel um, woraufhin Professor Melchor sie tadelte.
 
   „Was ist das für ein ungehöriges Benehmen? Ihr seid Primaner und Abiturienten, ihr benehmt euch aber wie Quintaner. Das gibt zehn Punkte Abzug.“
 
   Jakob und Matti reagierten zerknirscht und entschuldigten sich, obwohl sie ihren Notenschnitt kannten und wussten, dass zehn Punkte Abzug zu verkraften waren. Gehorsam wischten sie alles auf.
 
   Anschließend beruhigte sich Professor Melchor. Wenige Minuten später war er wieder gut gelaunt, weil er sich über Sabine freute, die mit Begeisterung und Sorgfalt die Tinkturen herstellte. „Nehmt euch ein Beispiel an Sabine. Sie macht das großartig, großartig.“
 
   Auch Paula freute sich für Sabine. Sie ging zu ihr und bewunderte ihre Tinktur. „Toll, genau das richtige Giftgrün, das entstehen soll. Bei mir sieht es leider blaugrün aus. Da habe ich wohl etwas falsch gemacht.“
 
   Professor Melchor hob Paulas Reagenzglas hoch, schnüffelte daran und schüttelte den Kopf: „Es sieht nicht nur verkehrt aus, es riecht auch falsch. Versuch es mit einem neuen Ansatz.“
 
   Paula ging zum Spülbecken und schüttete die missratene Tinktur in den Abfluss. Sie versuchte eine neue Tinktur. 
 
   Nein, die Tinktur wollte ihr einfach nicht gelingen. Sie war froh, als die Doppelstunde um war. Feierabend für heute. 
 
    
 
   


 
   
  
 

2. Besprechung
 
    
 
   Bei Frieda Ferros dauerte der Heilungsprozess drei Tage länger. Aber am vierten Tag, nachdem sie auf der Krankenstation eingeliefert worden war, konnte auch Frieda Ferros die Krankenstation verlassen und an einer Besprechung bei Großmeister Rainald teilnehmen.
 
   Coldefort durfte nicht ewig im Verlies unter dem Schloss liegen bleiben. Keiner der drei Verantwortlichen des Cosmosordens in Münster wollte das. Sollte er wieder zurück auf die Insel Fogisla, mit stärkerer Bewachung als vorher, damit er nicht wieder befreit werden konnte? Rainald besprach das weitere Vorgehen mit Thornus und der vollkommen geheilten Frieda Ferros.
 
   Thornus wollte Coldefort tot sehen. „Er verdient die Todesstrafe.“
 
   Frieda Ferros widersprach nicht sofort. Sie löste ihre vorher verschränkten Arme und legte sie mit ineinander gefalteten Händen auf den Tisch. Äußerlich wirkte sie ruhig bei Thornus’ Vorschlag. 
 
   Da alle nachdachten, fügte Thornus hinzu: „Wenn er im Kampf gestorben wäre, dann hätten wir dieses Problem jetzt nicht. Schade, dass er schon ohnmächtig auf dem Boden lag, als ich ankam.“
 
   Darauf nickte Frieda Ferros. „Ja, wirklich sehr schade. Ich stimme dir zu, Thornus, dass Coldefort für immer gefährlich bleibt, solange er am Leben ist. Jetzt aber ist er wehrlos, bewusstlos und unser Gefangener. Ich schlage vor, dass wir ihn wieder nach Fogisla bringen. Wenn wir die Bewachung verdoppeln, müsste es reichen. Rainald, was meinst du dazu?“
 
   Großmeister Rainald ging unruhig im Raum herum, denn er besaß die Position und die Macht, die Diskussion jetzt zum Abschluss zu bringen. Abgesehen davon, dass es zwischen Thornus und Frieda Ferros jetzt ein Patt gab, würde seine Stimme, als dritte Stimme, die Entscheidung bringen. Aber er war sich noch unsicher. Denn es war seine Pflicht und Verantwortung, weiter zu denken als nur an das Hier und Jetzt. 
 
   „Töten? Durch Giftspritze, Zauberspruch oder Zaubertrank, Guillotine oder Pfählung? All das tötet nur seinen Körper. Coldefort ist aber so ein mächtiger Geist, dass wir nicht wissen, was danach passiert. Schon in zwanzig Jahren könnte er wieder eine unerkannte und unbekannte Gefahr für uns sein.“
 
   Thornus hob unwillig die Augenbrauen. „Oder in hundert oder tausend Jahren! Oder gar nicht, wenn wir ihn jetzt töten! Lassen wir ihn aber am Leben, dann sind wir immer unsicher. Töten wir ihn jetzt, dann haben wir zumindest die von dir eben angedeuteten zwanzig Jahre Frieden im Cosmosorden.“
 
   Rainald beendete seinen Rundgang durch den Raum, blieb am Fenster stehen, sah über den schönen Park von Schloss Holifort, drehte sich um und sagte mit leiser Stimme: „Ich will das nicht alleine entscheiden. Daher werde ich eine Versammlung aller fünf Hochmeister einberufen.“
 
   Entgegen der weltlichen geographischen Einteilung, in der Australien der fünfte Kontinent ist, stammten die fünf Hochmeister des Cosmosordens aus Europa, Afrika, Asien, Nordamerika und Südamerika. Der Hochmeister über Asien und Australien war der Chinese Huang Liesung, der Nigerianer Abbo Adelar war Hochmeister über Afrika. Hochmeister von Südamerika war der Brasilianer Pedro Castello, Jerome Cherokee Hochmeister von Nordamerika und Rainald von Westerhoff Hochmeister von Europa. Die Hochmeister wurden immer von den Großmeistern ihres Kontinents für zwei Dekaden gewählt.
 
   „Da alle fünf Hochmeister zusammen eine ungerade Zahl bilden, wird es kein Patt geben können. Wir werden also zu einer Entscheidung finden.“
 
   „Und wie wirst du dabei abstimmen?“, wollte Thornus wissen.
 
   „Ich weiß es noch nicht. Aber bis dahin habe ich ja noch einige Tage Zeit zum Überlegen.“
 
   Thornus machte eine heftige Bewegung. „Ich finde, wir drei sollten es bestimmen. Wozu die anderen vier Hochmeister rufen? Das ist unsinnig und unnötig. Wir sind befugt, alleine ein Urteil zu fällen.“
 
   Frieda Ferros lächelte belustigt. „Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass sie in deinem Sinne entscheiden, Thornus. Was hast du dagegen? Pedro Castello und Huang Liesung beispielsweise?“
 
   „Kennst du die beiden wirklich so gut, Frieda?“
 
   Während Frieda Ferros noch überlegte, warf Großmeister Rainald ein: „Was Pedro Castello und Huang Liesung betrifft, könnte Frieda recht haben. Aber da ich die Verantwortung nicht alleine tragen will, möchte ich diese Bürde mit den vier anderen Hochmeistern teilen. Daher mein Vorschlag. Stimmen wir ab?“
 
   „Ob die anderen vier Hochmeister mitentscheiden sollen? Ich hätte gerne Bedenkzeit bis morgen“, sagte Frieda Ferros. 
 
   „Wann soll das Treffen der Hochmeister stattfinden?“, wollte Thornus wissen. „Und was sollte noch auf die Agenda? Wenn alle fünf Hochmeister versammelt sind, könntet ihr gemeinsam versuchen, Coldefort in eine andere Dimension zu schicken.“
 
   „Viel zu gefährlich!“, rief Frieda Ferros aus. „Wir wissen nicht im Voraus, was das für Nebeneffekte produziert. Nein, unmöglich!“
 
   „Wir könnten ihn auf den Steinplaneten schicken, auf dem Hartfold zusammen mit Paula war. Dabei ist doch auch kein Riss in der Zeit entstanden. Hier bei uns blieb alles so, wie es vorher war.“
 
   „Wissen wir schon, auf welchem Planeten die beiden waren?“, wollte Rainald wissen.
 
   „Es war kein Planet unseres Sonnensystems“, antwortete Frieda Ferros.
 
   „Vielleicht in einer anderen Zeit?“
 
   „Hartfold weiß es vielleicht. Aber der wird uns sicher nicht helfen. Zumal alles ein Zufallsprodukt ist. Wir können es nicht bewusst herbeiführen!“
 
   „Leider“, sagte Thornus. „Aber es wäre zu schön, wenn wir Coldefort in eine andere Zeit oder eine andere Dimension schicken könnten. Dann wären wir ihn für immer und ewig los. Aber so sind die Dinge nun einmal. Wir müssen uns damit abfinden, dass nur Coldeforts Tod uns die Sicherheit gibt, die wir brauchen. Ich gehe jetzt ins Gewölbe und sehe nach, ob der Bann über seinem Container noch unbeschädigt ist.“
 
   „Ich komme mit“, sagte Frieda Ferros. „Kommst du auch mit, Rainald?“
 
   Der verneinte, indem er kaum wahrnehmbar den Kopf schüttelte und sagte: „Keine schlechte Idee, dass wir sein Gefängnis mehrmals am Tag kontrollieren. Alle zwölf Stunden ein Kontrollgang sollte genügen.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem amüsierten Schmunzeln, denn er war zuversichtlich, dass die Bannsprüche wirkten. Er dachte sogar, dass Thornus übertrieben und fast paranoid agierte. 
 
   „Halt, bevor ihr geht. Da sind noch zwei Punkte. Wir müssen endlich herausfinden, wer alles an dem Angriff im Venner Moor beteiligt war, außer Vanessa, Francesca, Pjotr und Samuel, die Ferno erkannt hat. Thornus, du hast bisher noch keine weiteren Ergebnisse, oder?“
 
   „Nein, leider nicht. Alle vier sind unauffindbar.“
 
   „Wenn wir wissen, wer alles bei dem Angriff dabei war, müssen wir sie finden, verhaften und verurteilen. Darum kümmert ihr beide euch jetzt gemeinsam, da Frieda wieder genesen ist.“
 
   „Solange Coldefort in Schloss Holifort ist, können wir keine Suchmannschaft ausschicken. Da brauchen wir jeden Magier, falls wir angegriffen werden. Können unsere indischen Freunde nicht dabei helfen?“
 
   „Nein, die sind derzeit schwach besetzt und haben genügend Probleme mit dunklen Magiern im eigenen Land.“
 
   „Was ist mit unseren asiatischen Freunden?“
 
   „Nein, dies ist ein europäisches Problem, das wir in Europa lösen sollten. Wie stehen wir da, wenn wir es nicht alleine schaffen, mit ein paar Rebellen fertig zu werden? Schwach und angreifbar. Huang Liesung hat in Asien mit den gleichen Problemen zu kämpfen wie wir. Pedro Castello in Südamerika, Jerome Cherokee in Nordamerika und Abbo Adelar in Afrika. Auf jedem Kontinent gibt es Andersdenkende, die Probleme machen. Wenn wir drei uns einig sind, dass es ein Treffen aller fünf Hochmeister hier bei uns gibt, dann könnte ich erfahren, wie groß deren Bereitschaft ist, uns bei der Suche nach den Rebellen zu helfen. Vergessen wir nicht, dass es dabei Tote geben kann.“
 
   „Über das Treffen wollten wir morgen abstimmen?“, fragte Frieda Ferros.
 
   „So ist es. Bei dem Treffen könnte ich dann ganz unverbindlich die vier anderen Hochmeister um Hilfe bei der Suche nach den Rebellen bitten.“ Er sah Thornus dabei an. 
 
   Der begriff, dass er geködert werden sollte. Nein, darauf würde er nicht reinfallen. „Ich bleibe dabei. Die Entscheidung über Coldeforts Strafe ist eine rein europäische Angelegenheit, die wir drei unter uns ausmachen sollten. Ihr beide kennt meine Meinung. Ich will den Tod von Coldefort, damit endlich Ruhe einkehrt. Und die Rebellen schnappe ich mir schon, sobald ich von hier weg kann. Das geht aber erst, wenn Coldefort nicht mehr hier im Schloss ist. Über Coldeforts Schicksal sollte also so schnell wie möglich entschieden werden, damit ich mit der Verfolgung der Rebellen beginnen kann. Ich nehme Theo und Alexander ins Team.“ 
 
   Frieda Ferros warf ein: „Solange das ihr Studium zulässt. Beide dürfen nur an Kurzeinsätzen teilnehmen.“
 
   „Ich weiß, Frieda“, sagte Thornus gedehnt und leise.
 
   Rainald war ein guter Leser von Emotionen und bemerkte sofort, dass Thornus Frieda Ferros‘ Bemerkung genervt hatte. Er räusperte sich. „Nächster Punkt. Ich habe von Ferno und Alexander gehört, dass Akim und Tomassi sich im Venner Moor sehr feige verhalten haben und kaum etwas zur Verteidigung beitrugen. Sie haben sich vielmehr verdrückt.“
 
   Frieda Ferros reagierte verdutzt: „Was? Dabei haben sie sich selber freiwillig für die Bewachung der Schülerausflüge gemeldet.“
 
   „Das hätten wir nicht akzeptieren dürfen“, sagte Thornus und richtete einen vorwurfsvollen Blick auf Frieda Ferros. „Wir wissen doch, dass beide nicht mehr aktiv sind und eigentlich nur auf ihrem Altenteil sitzen. Golfspielen, Reiten und Pokern!“ 
 
   „Und Lesen“, fügte Frieda Ferros hinzu. „Beide lesen sehr viel und gerne. Sie halten sich oft in der Bibliothek auf.“
 
   „Ich kümmere mich um die beiden und bestelle jetzt Akim zu mir. Danach Tomassi“, sagte Rainald. „Noch etwas! Der Nachmittagsunterricht in Magie fällt mit sofortiger Wirkung für alle Klassen aus. Unsere fähigen Professoren dürfen nicht durch Unterricht abgelenkt werden. Falls wir angegriffen werden, müssen sie verteidigungsbereit sein.“
 
    
 
   Frieda Ferros und Thornus gingen in das Kellergewölbe, das zwei Stockwerke hatte. Im untersten lagen die alten Verliese. Hier stand in einem Felsenkerker der Behälter mit Coldefort. Ein rechteckiger, zwei Meter langer, 80 Zentimeter breiter Stahlbehälter mit einem kleinen Sichtfenster auf der Oberseite. Der Container hatte damit fast die Form eines Sarges.
 
   Nachdenklich sahen sie durch das Fenster aus Panzerglas. Da lag er nun. Der gefährlichste dunkle Magier, den sie nur gemeinsam aufhalten konnten. Rainald, Thornus und Frieda Ferros. Keiner von ihnen konnte es allein mit Coldefort aufnehmen, sollte er jemals seine alten Kräfte zurückerhalten. Jetzt war er kraftlos und machtlos. 
 
   „Seine Magie ist nur gebannt“, sagte Frieda Ferros. „Hartfold könnte ihn ein zweites Mal befreien. Hartfold ist so verdammt stark geworden, dass er sich vor uns erfolgreich verstecken kann, ohne dass wir ihn aufspüren können. Nur zu gerne würde ich wissen, warum er mir und Paula geholfen hat.“
 
   „Weil Paula mit ihm auf dem Steinplaneten zusammengearbeitet hat?“
 
   „Sie hatte keine andere Wahl. Dort zu bleiben, das wäre auch ihr Tod gewesen. Das weiß Hartfold. Trotzdem hat er ihr geholfen und sich gegen Coldefort gewandt. Den wirklichen Grund dafür würde ich nur zu gerne kennen. Thornus, wir sollten zusehen, dass Coldefort möglichst schnell an einen anderen Ort verlegt wird. Jeder Tag hier in Schloss Holifort ist ein Tag zu viel und zu gefährlich für die Internatsschüler.“
 
   „Ja, solange er hier ist, können wir einen Befreiungsversuch nicht ausschließen. Wir müssen uns die Angreifer schnappen, die im Venner Moor dabei waren. Erst Vanessa, Francesca, Pjotr und Samuel, die von Ferno eindeutig erkannt wurden. Dann müssen wir herausfinden, wer sonst noch dabei war.“ 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Akim atmete tief durch, bevor er sich auf den Weg in Großmeister Rainalds Büro machte. Er musste alle verräterischen Erinnerungen abschirmen und nur die Bilder in seinem Kopf lassen, die Rainald sehen durfte. Er spürte, wie sich sein Magen verkrampfte, da Panik in ihm entstand, weil er berechtigte Zweifel an seinen eigenen Fähigkeiten hatte. Konnte er Rainald wirklich täuschen? Oder sollte er besser jetzt gleich abhauen und verschwinden? Er musste locker, gelöst und glaubwürdig auftreten, denn sobald Rainald misstrauisch wurde, wäre es aus mit ihm.
 
   Warum habe ich das eigentlich getan? Was zum Teufel hat mich dazu getrieben, das schöne Leben hier in Münster aufs Spiel zu setzen? Warum halte ich immer noch zu Coldefort, diesen Versager? Ich werde nie wieder so etwas Törichtes tun. Hartfold, Vanessa und Francesca, die können mich mal!
 
   Jetzt hatte er richtige Magenschmerzen. Seufzend stand er auf, denn es war Zeit, da er nicht zu spät kommen durfte. Er zog die Tür seines Apartments leise zu und ging schwerfällig die Treppe hinunter ins Erdgeschoss, bog ab in den Seitenflügel, in dem das Büro von Rainald war. Er klopfte vorsichtig an. Er durfte sich setzen. Das gab ihm Hoffnung, dass er diese Befragung doch überstehen könnte. 
 
   Rainald sagte lange Zeit nichts, sondern musterte ihn streng. Er war einer der besten Gedankenleser des Ordens, außerdem konnte er die Aura eines Menschen sehen und deuten. Bei Akim sah er Angst, Unsicherheit, Schuldgefühle und Feigheit. Aber was er nicht sah, war ein Bann in Akims Gehirn, den Coldefort vor mehr als zwanzig Jahren errichtet hatte und nun in Akims Gehirn wie ein Trojaner hockte. Dieser magische Bann verpflichtete Akim zu ewiger Treue Coldefort gegenüber und verbarg alles, was ihn verraten könnte. Er war ein perfekter magischer Trojaner. Der gleiche magische Trojaner lagerte in Tomassis Bewusstsein.
 
   „Akim, du warst Bewacher der Schüler bei dem Ausflug ins Venner Moor. Du hast dich aber sofort in Sicherheit gebracht, als der Angriff erfolgte. Was war los mit dir?“
 
   Akim ahnte, dass Ferno oder Alexander sich über ihn und Tomassi beschwert hatten. „Nein, ich habe mich nicht in Sicherheit gebracht. Ich habe hinter einer Baumgruppe gestanden und habe von dort aus auf die Angreifer geschossen. Die anderen haben das nur nicht gesehen, weil ich hinter ihnen stand. Auch Tomassi hat sich hinter einem Gebüsch versteckt und von dort aus auf die Angreifer geschossen. Was sollten wir tun? Die Angreifer waren in der Überzahl. Es war schrecklich!“ 
 
   Akim traten Tränen in die Augen. „Ich bin nicht feige. Ich bin aber vernünftig genug, um zu erkennen, wenn es besser ist, die Angreifer von einem sicheren Ort aus unter Beschuss zu nehmen. Überall um uns herum schlugen die Laserschüsse und kalten Kugelblitze ein. Der Boden stand unter Strom. Ich hatte keine Zeit zum Überlegen und handelte rein instinktiv. Ich suchte mir einen sicheren Platz und habe von dort aus auf die Angreifer geschossen.“
 
   „Aber du hast niemanden getroffen“, sagte Rainald böse. „So viel ist sicher, dass du ein verdammt schlechter Schütze bist. Sei jetzt ruhig und erinnere dich an alles. Sei ganz ruhig. Du bist ruhig.“
 
   Akim fühlte, wie die Angst von ihm wich. Seine Augen wurden schwer. Er sackte schlaff in sich zusammen, dann fiel er in Trance. Rainald erforschte Akims Gehirn, entdeckte den Trojaner aber nicht. Er suchte zunächst nach der Zone in Akims Kurzzeitgedächtnis, wo die Kämpfe im Venner Moor abgespeichert waren.
 
   „Denk an den Moment, als der Angriff im Venner Moor erfolgte“, befahl er und tauchte in die Bilder ein. Er sah den Moment des Angriffs, nachdem sich Coldefort mit seinen Leuten am Seeufer materialisiert hatte, sah, wie die Schüsse überall einschlugen, sah Angst und Schrecken in Akims Erinnerungen und den Wunsch, sich zu verstecken. Akim kroch auf allen vieren hinter die Stämme einer Baumgruppe, kauerte dort unschlüssig, bis er auf die Angreifer zielte. Doch seine Schüsse waren ungenau und verfehlten ihr Ziel. 
 
   Als Rainald glaubte, genug gesehen zu haben, weckte er Akim auf. „Du bist wieder wach, sieh mich an.“ 
 
   Akim rührte sich, hob den Kopf und sah Rainald an, der immer noch hinter seinem Schreibtisch saß. Er durfte gehen. Draußen stieß er beinahe mit Tomassi zusammen. Benommen und grußlos ging er an seinem Kumpel vorbei.
 
   Rainald befragte Tomassi ebenfalls, hörte sich dessen Ausreden an und setzte Tomassi anschließend in Trance. Aber der magische Trojaner, den Coldefort vor mehr als zwanzig Jahren auch in Tomassis Bewusstsein versteckt hatte, blieb unsichtbar und unerkannt, da er geschickt in eine falsche Erinnerung verpackt war und nur durch ein Codewort geöffnet werden konnte.
 
    
 
   


 
   
  
 

3 Hartfold
 
    
 
   Hartfold stellte sein Auto in einer Tiefgarage in Köln ab, kaufte ein Jahresticket für das Parkhaus und fuhr anschließend mit einem Taxi zum Flughafen. Sein Ziel war Saint-Tropez, wo er ein großes Vierzimmer-Apartment besaß. Vor dem Start hatte er am Flughafen in Köln eine Mail an seinen Butler geschickt. 
 
   Dann eine zweite Mail an den Chefmaat seiner Hochsee-Jacht, die vor Ibiza ankerte. Die Jacht sollte Kurs auf den Hafen von Saint-Tropez nehmen. Sein Butler sollte alle persönlichen Sachen zusammenpacken, das Haus in Saint-Tropez ausräumen, die Möbel in einem Lagerhaus einlagern und das Grundstück samt Haus anschließend über eine Immobilienfirma verkaufen. In seine Villa an der mallorquinischen Westküste konnte er leider nicht mehr zurück. Zu viele Personen kannten jetzt die Adresse. Und auf den schönen Blick von der Felsküste über das blaue Meer musste er von jetzt ab leider verzichten. 
 
   Gut, vom Apartment in Saint-Tropez hatte er ebenfalls einen herrlichen Meerblick. Dennoch tat es ihm leid um das schöne, geliebte Haus mit dem großen Garten. Dumm war er gewesen, Coldefort dort hinzubringen. Noch dümmer war es von Coldefort gewesen, die damaligen Mitstreiter dorthin einzuladen und dort einzuquartieren, als Hartfold durch die Dimensionsspirale auf den Steinplaneten gezogen worden war.
 
   Ärgerlich, die ganze Sache. Wie konnte Coldefort nur so etwas Dämliches tun und mein Haus in Gefahr bringen? Du hast viele Fehler gemacht, Coldefort. Dein größter war, dass du dich selbst überschätzt und mich unterschätzt hast. Du warst schwach und eingebildet, rechthaberisch und glaubtest, mich herumkommandieren zu können. Der Beweis ist gegeben, denn früher hättest du mich sofort erledigt. Da war ich chancenlos gegen dich. Darum habe ich mich gegen dich gestellt, weil ich wissen wollte, wer von uns beiden der Stärkere ist. Nun, ich bin es! Aber wie soll es jetzt weitergehen? Was mache ich jetzt?
 
   Am Flughafen nahm er sich einen Mietwagen und fuhr an der Küste entlang nach Saint-Tropez. Bevor er das Penthouse betrat, kontrollierte er die Sicherheit. Waren fremde Magier in der Nähe? Seine geschärften Sinne fanden keine verdächtigen Wellen. Beruhigt schloss er die Wohnung auf, kontrollierte aber erneut alles, nachdem er eingetreten war. Dann legte er sich hin, um ein paar Stunden zu schlafen. 
 
   Als er wach wurde, rief er den Hausservice an und bat um einige Lebensmittel. Danach stellte er den Computer an und durchforschte alle bekannten und geheimen magischen Netzwerke. Danach die Online-Community der Magier des Cosmosordens.
 
   Coldefort, Angriff im Venner Moor auf die Schüler des Cosmosordens.
 
   Coldefort besiegt und gefangen.
 
   Coldefort lebt.
 
   Coldefort im künstlichen Koma.
 
   Wo wird Coldefort jetzt gefangen gehalten? 
 
   Das entzieht sich unserer Kenntnis. 
 
   Ist er schon wieder auf Fogisla? Oder ist er an einem anderen geheimen Ort?
 
   Das Klingeln an der Tür unterbrach ihn. Ein Botenjunge vom Hausservice brachte die gewünschten Getränke, Obst, Salate und Baguette.
 
   Hartfold packte Käse, ein Stück Baguette und Oliven auf einen Teller und stellte ihn neben dem Computer ab. Das Flüstern der Netzwelt interessierte ihn. Wusste man schon, dass er sich gegen Coldefort gestellt hatte?
 
   Er suchte weiter, las alle möglichen Threads und Meldungen durch, fand aber nichts dazu. Gut, sehr gut, darüber fand sich nichts in den magischen sozialen Netzwerken.
 
   Am nächsten Morgen durchsuchte er nach dem Aufstehen wieder die sozialen Netzwerke des Cosmosordens. Erst die offenen Foren, danach die geheimen Communities. Danach ging er an den Strand, schwamm ein paar Runden, anschließend sonnte er sich in einem Liegestuhl. Zwischendurch machte er Daytrading. Und immer wieder las er in den magischen Netzwerken. 
 
   Die nächsten Tage vergingen im gleichen Rhythmus. Er schwamm, machte Sport, las viel und dachte viel über sich und sein Handeln nach.
 
   Nur Paula weiß es. Niemand sonst hat es gesehen. Vanessa, Francesca und die anderen sind ahnungslos, da sie nichts bemerkt haben. Aber Paula wird es Rainald bereits erzählt haben. Der wird es erfahren, sogar dann, wenn sie es nicht erzählen wollte. Wer kann schon vor Rainald etwas verbergen? Und warum sollte Paula das geheim halten wollen? Dafür hat sie keinen Grund. Und wie hat Rainald wohl reagiert, als Paula ihm erzählte, dass ich es war, der Coldefort schachmatt gesetzt hat?
 
   Er merkte, dass ihn diese Frage besonders beschäftigte. Klar, Rainald weiß es von Paula. Dann wissen es auch Thornus und Frieda. Vermutlich auch Paulas Freund, dieser Alexander. Und der? Hat der es seinen Freunden weitererzählt? Was mache ich, wenn es als Spekulation in den magischen Netzwerken zirkuliert? Und warum habe ich es überhaupt getan? 
 
   Gut, es war eine impulsive, vorher nicht überlegte Aktion gewesen. Aber ich stehe jetzt zu ihr. Denn es war ein Fehler gewesen, Coldefort aus seinem Gefängnis auf Fogisla zu befreien. Coldefort sollte mir helfen, war dann aber eher ein Sicherheitsrisiko geworden. Zusätzlich brauche ich ihn nicht mehr. Mal sehen, ob Akim und Tomassi aufgeflogen sind. 
 
   Er wählte die Handynummer von Tomassi an, ließ dreimal durchklingeln und wartete dann auf den Rückruf. Er war sicher, dass Tomassi zurückrufen würde, sobald er sich außerhalb der Schlossmauern aufhielt. Hartfold war ein starker Telepath, zog bei den Spionen Tomassi und Akim aber den Handykontakt vor, weil es in Schloss Holifort zu viele gute Schutzmechanismen gab. 
 
   Der Anruf erreichte Tomassi in der Pferdebox, als er diese gerade ausmistete. Eine Arbeit, die Tomassi sorgfältig beendete, bevor er einen Ausritt mit Hasso machte. Er hatte es nicht eilig, Hartfold zurückzurufen. Eigentlich wollte er überhaupt keinen Kontakt mehr mit Hartfold und den anderen von der Geheimen Vereinigung.
 
   Er ritt in den Boniburger Wald bis in die Nähe der Dyckburg-Kapelle, bevor er sein Pferd zügelte und Hartfold anrief. „Ja, ich bin es. Wir sollten derzeit besser nicht miteinander reden. Der Chef ist sehr misstrauisch. Vielleicht überwacht er mich und Ak.., äh, Anton schon.“ Nur keine echten Namen nennen, die konnten bei einer Suche nach Keywörtern leicht gefunden werden.
 
   Hartfold fragte: „Lebt Zero noch? Und wo ist er?“ Den Namen Coldefort sprach man jetzt besser nicht aus.
 
   „Momentan sind Anton und ich ohne Informationen. Wir gelten offiziell als Feiglinge. Wir werden geschnitten und gemieden. Daher wissen wir beide nichts. Absolut nichts!“
 
   „Du lügst“, sagte Hartfold.
 
   „Nein. Ich kann nur Vermutungen aussprechen. Vielleicht ist er in den Katakomben des Schlosses. Vielleicht ist er wieder im künstlichen Koma. Ich weiß rein gar nichts und ich möchte nicht mehr kontaktiert werden. Keine weiteren Anrufe, bitte. Sonst fliegen Anton und ich auf!“ 
 
   Hartfold hatte genug erfahren. Er beendete das Gespräch, besänftigte Tomassi aber vorher noch. „Beruhige dich. Niemand wird erfahren, was ihr getan habt.“ Dann legte er auf.
 
   Coldeford liegt also im künstlichen Koma in den Katakomben des Schlosses. Aber da wird er nicht lange bleiben. Das wäre zu gefährlich für die Internatsschüler. Um mehr zu erfahren, sollte ich vielleicht in mein Haus nach Münster bei Haus Getter reisen? 
 
   Inzwischen bin ich so gut im Abschirmen meiner Magie und so perfekt in Biokinese, dass mich niemand enttarnen wird. Später, später werde ich zurück nach Münster reisen. Jetzt aber sollte erst einmal Gras über die Sache wachsen. Vielleicht reise ich in ein paar Wochen? 
 
   Er nahm seinen Laptop und loggte sich in die Magische Community ein.
 
   Adler und Falke, die Nicknamen von Pjotr und Samuel, waren im Chatroom und riefen nach Blacky. Den Namen musste er unbedingt demnächst ändern. Gefiel ihm überhaupt nicht mehr. Er antwortete.
 
   „Hallo.“
 
   Adler schrieb: „Meldest du dich endlich! Wie soll es jetzt weitergehen?“
 
   Blacky schrieb: „Ich bin erst mal draußen und mach nicht mehr mit. Wir sind zu wenige.“
 
   Falke schrieb: „Ich gebe nicht so leicht auf. Überall sind die Leute unzufrieden. Es muss etwas geschehen, die Dinge müssen sich ändern.“
 
   Blacky schrieb: „Mein Entschluss steht. Die Zeiten von Coldeforts Macht sind vorbei. Ich setze niemals auf ein Pferd, das nicht gewinnen kann.“
 
   Dann loggte er sich aus, verschränkte die Arme hinter dem Nacken und grinste zufrieden mit sich und der Welt.
 
   


 
   
  
 

4. Brasilien
 
   Pedro Castello war seit drei Jahren Hochmeister des Cosmosorden in Südamerika. Die Großmeister des Kontinents hatten ihn gewählt, als sein Vorgänger zurücktreten musste, weil der ein überzeugter und aktiver Unterstützer von Coldefort gewesen war. Nach den Kämpfen hatte es eine Säuberungsaktion gegeben, die Pedro Castello mit aller Härte geleitet hatte. Die höchste Strafe, das Auslöschen der magischen Talente, hatte er auch in zweifelhaften Fällen mitleidslos angewendet.
 
   Pedro Castello war in ärmlichen Verhältnissen am Rand der Favelas aufgewachsen. Dabei ging es ihm und seiner Schwester noch gut, da die Mutter einige Putzstellen hatte und sein psychotischer Junkie-Vater zwischendurch immer mal wieder eine Kellnerstelle fand. Gut, dass er dann weit weg von zuhause war. 
 
   Pedro war kein besonders kräftiges Kind gewesen. Als sich mit fünfzehn Jahren die Talente bei ihm entwickelten, geschah das langsam und allmählich, sodass er vom Orden lange nicht entdeckt wurde. 
 
   In den Favelas, wie die Slums und Armenviertel Brasiliens genannt werden, entstanden oft Brände. Die meisten Häuser verfügten über Strom, aber nur wenige über einen eigenen Wasseranschluss. Toiletten gab es nur in sehr wenigen Baracken. Den benötigten Strom zapften die Bewohner der Favelas meistens illegal an. Die Leitungen und Anschlüsse waren fast immer von den Menschen selbst gelegt worden und oft nicht fachgerecht oder sogar dilettantisch mit entsprechenden Gefahren. Viele Feuer wurden durch einen Kurzschluss ausgelöst.
 
   Außerdem galten in den Favelas eigene Rechte. Die Polizei traute sich meistens nicht hinein. Oft hatten die Favelas nur einen einzigen Zugang, den die Polizei nicht zu betreten wagte. 
 
   Als Pedro Castello fünfzehn Jahre alt war, gab es in Rio noch nicht die Spezialeinheiten der UPPs, die „Einheiten der Befriedungspolizei“. Die Zeiten änderten sich. Im Jahre 2014 gab es bereits 39 dieser Einheiten in 264 Favelas der Stadt. Die UPPs drehten das bis dato herrschende Muster polizeilicher Interventionen um und errichteten Basisstationen in den Favelas von Rio.
 
   Die sogenannte Politik der "Befriedung" der Favelas bestand im Wesentlichen darin, die Polizei in den Favelas an strategisch gelegenen Orten fest zu verankern. Sogar in Containern wurden Kommandoposten errichtet oder in Gebäuden, die vorher von Drogenhändlern besetzt gewesen waren.
 
   Das war alles noch reine Utopie, als sich in Pedro magische Talente entwickelten. Er war gerade fünfzehn Jahre alt, als er einen Brand in der Hütte löschte, obwohl in dem Blecheimer nur noch ein winziger Rest Wasser war. Er hinterfragte anschließend die Abläufe und glaubte anfangs an ein Wunder. Denn die Flammen loderten schon hoch, als er in Panik geriet und das Wasser darüber kippte. Die anschließende Verpuffung ließ ihn erstarren. Er hob abwehrend die Hände in Richtung des Brandherdes, war versucht, wegzulaufen, blieb aber dennoch und beobachtete erstaunt, wie die Flammen seinem Willen gehorchten und erstickten.
 
   Wie konnte das geschehen? War es ein Wunder? Daran glaubte er nicht wirklich. Da erschien eine tanzende Feuerkugel in der Größe eines Tischtennisballes auf seiner Handfläche. Nur weg damit, dachte er. Und die Feuerkugel löste sich in Nichts auf. 
 
   Er konnte Feuer entfachen und es ersticken lassen. Er lernte, Feuerkugeln in der Handfläche zu bilden und diese wieder verschwinden zu lassen. Später löschte er noch zweimal einen Brand in der Gasse, in der ihre Baracke stand.
 
   Sein Talent der Telekinese und des Sauerstoffentzuges entdeckte er ein paar Monate später, als er von drei Jugendlichen angegriffen wurde, die zu einer berüchtigten Gang der Favelas gehörten und ihm sein Handy, das er gerade einem Touristen gestohlen hatte, abnehmen wollten. Er ging durch eine schmale Gasse, als sie ihn ansprangen, während er voller Begeisterung auf das Display des ungesperrten I-Phone’s starrte. 
 
   Sofort leerte sich die Gasse. Alle Passanten verschwanden in ihren Wohnungen oder beeilten sich, in den nächsten Durchgang zu laufen und hinter der nächsten Abzweigung zu verschwinden. Niemand wollte in einen Kampf verwickelt werden. Keiner wollte hinterher als Zeuge aussagen müssen.
 
   Pedro wich aus, wehrte sich verzweifelt, als sie ihm das Handy aus der Hand rissen. Er wollte es wiederhaben, gewann die Oberhand und schleuderte die drei Angreifer krachend gegen die Häuserwände. 
 
   Einer der drei Gangster verletzte sich dabei so schwer, dass er wie ein Schwein gellend schrie. In seiner verkrampften Hand hielt er Pedros Handy. Pedro wollte weglaufen, aber nicht ohne sein Handy. Er dachte nur, dass dem Bastard endlich die Luft zum Schreien ausgehen sollte, da röchelte dieser verzweifelt, rang nach Luft, griff sich an den Hals, verdrehte die Augen und ließ das Handy fallen. Pedro ging vorsichtig näher, um sein Handy aufzunehmen. Aber die beiden anderen, nur leicht verletzten Jungen hatten ihre Messer in den Händen und bedrohten ihn damit. 
 
   „Was hast du mit Jose gemacht? Jose ist tot! Das wirst du büßen, du Drecksack“, brüllten sie. Pedro wusste, dass die drei einer großen, mächtigen Gang angehörten. Schlagartig erkannte Pedro, dass er jetzt von allen Gangmitgliedern gejagt werden würde. Wenn nicht? Ja, was? Das durfte nicht geschehen! 
 
   Er dachte an seine Mutter und seine Schwester. Dann entfesselten sich seine Kräfte. Pedro stoppte den Angriff und raubte beiden den Sauerstoff, sodass beide ebenfalls erstickten.
 
   Die Gasse war leer. Er war allein mit drei toten Gangstern. Alle Bewohner der Gasse hatten das Weite gesucht oder waren in ihren Wohnungen verschwunden. Niemand wollte etwas gesehen haben. Niemand wollte als Zeuge aussagen müssen. Schon gar nicht gegen Gangster einer Favela-Gang.
 
   Pedro Castello begann, mit seinen Talenten zu experimentieren. Er wurde Mitglied einer Drogenbande, setzte seine Talente erfolgreich ein und stieg in der Hierarchie schnell nach oben. 
 
   Irgendwas lag wie eine Dunstglocke über den Favelas, das seine magischen Schwingungen abschirmte, sodass der Cosmosorden seine magischen Wellen erst sehr spät lokalisierte. 
 
   Als Pedro Castello starke Magie in einer Bar in der Innenstadt von Rio einsetzte, entdeckte der brasilianische Cosmosorden die magischen Wellen und schickte Ordensrat Marcello aus, um ihn zu finden. Da Marcello das Wellenmuster von Pedro Castello nun kannte, lokalisierte er ihn schnell. 
 
   Als Ordensrat Marcello dann Pedro Castello erzählte, dass es eine weltweite Verbindung von Magiern gab sowie ein Internat für Zauberschüler in Brasilien, zögerte Pedro nicht den Bruchteil einer Sekunde. Gangster und Drogendealer war er nur aus Not geworden. Die sich ihm darbietende Chance auf eine bessere Zukunft, jenseits der Drogenszene, ergriff er mit beiden Händen. Seine Mutter und seine Schwester unterstützte er weiter, jetzt von seinem Schulgeld, das sehr großzügig war. Im Internat hatte er einiges an Schulwissen nachzuholen. Er konnte zwar lesen und schreiben und hatte Grundkenntnisse in Mathematik, aber die erste Zauberprüfung stellte neben den praktischen Prüfungen auch theoretische Ansprüche, sodass er 22 Jahre alt war, als er seine erste Zauberprüfung bestand. Danach hatte er Jura studiert, hatte ein glänzendes Examen gemacht und war bald Sozius in einer Anwaltskanzlei geworden. 
 
   Inzwischen gehörte ihm die Anwaltskanzlei mit dreißig fest angestellten Juristen. Zusätzlich besaß er mehrere Häuser, Firmenanteile und Aktien. Dabei schaffte er den Spagat zwischen seinen weltlichen Aufgaben und den Ordensaufgaben. Er hatte geheiratet. Seine Frau war talentlos, ohne Magie, stammte aber aus einer Magierfamilie. Er hatte drei Kinder, die zu seinem Bedauern bis dato keine Magie besaßen.
 
   Pedro hörte das leise Pinken seines Handys, das auf den Eingang einer E-Mail hinwies. Der besondere Ton dieses Klingelns zeigte an, dass er eine wichtige Mail von einem Mitglied des Cosmosordens erhalten hatte. Er sah auf dem I-Phone nach. Von Hochmeister Rainald aus Europa. Darauf ging er in sein gut abgesichertes Büro und las die Mail.
 
   „Ich bitte um ein Treffen aller Hochmeister bei mir in Schloss Holifort. Es geht um Mr. Cold Fort. Es ist dringend. Daher schlage ich diesen Sonntag vor.“
 
   Pedro Castello sah in seinem Terminkalender nach. Da standen viele wichtige Termine, die er alle streichen musste, wenn er jetzt zusagte. Er überlegte lange, bevor er antwortete: „Termine, Termine. Dennoch werde ich kommen.“
 
   Wenn es um Coldefort ging, dann war es vermutlich außerordentlich wichtig. Er würde natürlich teleportieren. Dann mussten nur die Termine des Wochenendes verlegt werden.
 
   Da Rainald keine näheren Erläuterungen gemacht hatte, überlegte Castello jetzt, worum es bei dem erwünschten Treffen genau gehen würde. Im gesamten magischen Orden war bekannt, dass Coldefort von Fogisla ausgebrochen war. Vernold von Hartfold hatte ihn befreit. Dann hatten Hartfold und Coldefort einige Angriffe auf den Cosmosorden in Münster geführt. Zuletzt im Venner Moor. Dabei wurde Coldefort wieder gefangen genommen. 
 
   Rainald wird die Verantwortung über Coldeforts Schicksal nicht allein tragen wollen. Ewiges Koma oder Tod? Na, was ist wohl schlimmer? Und was ist besser für den Cosmosorden?
 
   


 
   
  
 

5. Asien 
 
    
 
   Großmeister Romanow hielt sich in seiner Moskauer Wohnung auf, als er einen Anruf von Hochmeister Huang Liesung erhielt. „Tut mir leid um unseren Termin am Wochenende“, entschuldigte sich Huang Liesung höflich wie immer. „Ich bin untröstlich, dass ich am Wochenende nicht an deiner Bärenjagd teilnehmen kann. Ich bitte um dein Verständnis.“ 
 
   „Es ist nicht meine Bärenjagd“, verbesserte Romanow seinen Hochmeister. „Es ist eine Großjagd mit bestimmt dreihundert Gästen und Jägern, bei der alles gejagt wird, was vor die Flinte kommt. Wölfe, Füchse, Wildschweine und vielleicht sogar ein Bär.“
 
   „Und wer bitte ist jetzt der Gastgeber?“
 
   „Der Kreml. Ich durfte eine Person mitbringen und hatte dich eingetragen.“
 
   „Also, leider muss ich absagen. Es tut mir wirklich sehr, sehr leid, dass ich gesundheitliche Probleme habe. Der wahre Grund geht die nichts an.“
 
   „Natürlich nicht.“ Das musste ein wichtiger Grund sein, der Huang Liesung zwang, eine Einladung abzusagen, bei der man die Gelegenheit hatte, mit dem russischen Präsidenten zu sprechen.
 
   „Europas Hochmeister Rainald von Westerhoff hat alle Hochmeister nach Münster gerufen. Sie haben Coldefort gefangen und wissen jetzt nicht, was sie mit ihm machen sollen. Daher wünscht Rainald eine Abstimmung aller fünf Hochmeister.“
 
   „Ach?“, sagte Romanow.
 
   „Wie würdest du denn entscheiden, Romanow?“
 
   „Nun, ich denke, dass Coldefort den Tod mehr als einmal verdient hat.“
 
   „Willst du mich nicht nach Europa begleiten? Ich brauche einen Ratgeber an meiner Seite, wenn mich der Mut verlässt.“
 
   „Natürlich, gerne. Ich werde zwei Vertreter zur Jagdveranstaltung schicken.“
 
   „Geht das denn?“
 
   „Natürlich. Ich werde ihnen meine Einladungskarte übergeben. Dann werden sie auch durchgelassen. Wann reist du nach Europa?“
 
   „Das Treffen ist Sonntag. Es beginnt um 10 Uhr. Ich werde teleportieren, um nicht zu viel Zeit zu verlieren. Du kommst also mit? Diesmal als mein Gast, den ich mitbringe?“
 
   „Wo genau ist das Treffen. In Schloss Holifort oder im Cosmosorden?“
 
   „In Schloss Holifort.“
 
   „Ich werde pünktlich dort sein.“
 
   Nach dem Gespräch informierte Romanow seinen Butler, dass er verreisen würde. Aus einer Schublade entnahm er zwei Pässe. Wählte einen aus, legte den anderen Pass zurück. Er sah sich das Foto auf dem Reisepass genau an. Dann veränderte er mittels Biokinese sein Gesicht. Er ging vor einen Spiegel, verglich das Resultat mit dem Passfoto und war zufrieden. Anschließend packte er eine kleine Reisetasche, klemmte sich diese unter den Arm und konzentrierte sich aufs Teleportieren. 
 
   Da er schon mehrmals in Münster gewesen war, kannte er die Örtlichkeiten und besonders die belebten Plätze. Bahnhöfe liebte er als Ziel einer Teleportation besonders dann, wenn die dabei entstehenden Wellen nicht bemerkt werden sollten. Ein Ort mit vielen Menschen war gut, barg aber die Gefahr, dass man beim Materialisieren gesehen wurde oder sogar mit Passanten zusammenstieß. 
 
   Genau das passierte. Er materialisierte in den Lauf einer Frau, die sich abhetzte, um ihren Zug nicht zu verpassen. Die Frau schrie entsetzt auf, als sie gegen ihn stieß. Romanow zauberte sofort eine Lufttrübung herbei, die ihn unsichtbar machte, ging in dieser Luftbrechung hinter eine Säule und löste die Luftbrechung auf. 
 
   Die Frau hockte neben ihrem Rollkoffer auf dem Boden und schimpfte. „Was war das denn? Jetzt verpasse ich meinen Zug!“ Als er sah, wie die Frau sich mühsam vom Boden erhob, ging er auf sie zu und half ihr auf. Sie schrie auf, weil sie den Fuß verknackst hatte.
 
   „Haben Sie sich verletzt? Kann ich Ihnen helfen?“
 
   „Ja, verdammt. Irgendein Idiot hat mich brutal angerempelt. Jetzt verpasse ich meinen Zug. Oh, mein Fuß ist verknackst.“
 
   „Zu welchem Bahnsteig müssen Sie? Geben Sie nicht so schnell auf. Vielleicht schaffen Sie es noch. Die Züge haben doch so oft Verspätung.“
 
   „Richtig, immer dann, wenn ich pünktlich bin, aber nie, wenn ich mich verspäte. Jetzt tut mir der Fuß weh.“ Sie verlagerte ihr Gewicht auf den gesunden Fuß und hob den verletzten zur Entlastung an.
 
   Er beugte sich runter und strich mit einer Hand darüber. „Dieser?“ Er ließ Wärme hineinströmen und zog den Schmerz raus.
 
   „Es ist weg. Der Schmerz ist weg!“ Sie lachte erleichtert. „Super, dann schaffe ich den Zug doch noch.“ 
 
   „Ich helfe Ihnen.“ Er nahm den Rollkoffer, packte die Hand der Frau und zog sie hinter sich her. Gemeinsam rannten sie los, die Treppe zum Bahnsteig hoch. Der Zug stand noch dort. Romanow hielt ihr die Tür auf und reichte ihr den Rollkoffer. Dankbar beugte sie sich zu ihm und gab ihm einen Wangenkuss. „Sie sind wirklich lieb.“
 
   Romanow sandte einen Befehl in ihre Gedanken, der sie vergessen ließ, dass sie in der Eingangshalle gegen ein unsichtbares Hindernis gelaufen war. Das war nicht nur Vorsicht, sondern erste Ordensregel. Eine einzige Meldung über ein übersinnliches Ereignis war keine Zeitungsnotiz wert. Die berichtende Person war sicher nur verwirrt, nicht zurechnungsfähig, betrunken oder dergleichen. Zu viele Meldungen aber würden nicht nur die Zeitungsleute, sondern auch die Geheimdienste der Welt aufschrecken. Und besonders die Verschwörungsfanatiker würden den Weltuntergang wittern.
 
   Romanow ging an der Stelle seiner Materialisation vorbei, verharrte kurz und sondierte die ihn umgebenden Wellen. Alles war normal. Keine magischen Gedankenmuster tasteten den Ort ab. Seine Teleportation war von niemandem bemerkt worden.
 
   Hier am Hauptort des Cosmosordens, mit Rainald als dem Vorsitzenden aller Hochmeister, gab es viele Zauberer, die Gedanken lesen und Auren deuten konnten. Sie sollten nicht wissen, dass er hier war. Daher veränderte er seine Aura in eine Allerweltsfarbe und schob eine Pseudoblase vor seine Gedanken.
 
   


 
   
  
 

6. Münster
 
   Er ging über die Straße ins Merkur Hotel und nahm sich ein Zimmer. Dort blieb er nur wenige Minuten, um seine Reisetasche auszupacken, weil er in die Stadt wollte. Vorher kontrollierte er durch einen kurzen Blick in den Spiegel, ob die Biokinese noch wirkte. Alles perfekt. Die Magie hatte die Teleportation unbeschadet überstanden. 
 
   Er spazierte unter den Arkaden des Prinzipalmarktes entlang, sah sich die Lambertikirche an, ging weiter bis zum Kieperkerl, um dann durch die Domgasse auf den Domplatz zu gehen.
 
   Er mochte diese Stadt. Sie hatte ihm schon immer gefallen. Er setzte sich auf die Außenterrasse des Marktcafés mit Blick auf den schönen Sankt-Paulus-Dom, bestellte sich einen Cappuccino und holte sich eine der vielen im Inneren ausliegenden Zeitungen. Die deutsche Sprache beherrschte er gut. Zwischendurch grübelte er und hinterfragte seinen Entschluss, so plötzlich an diesen Ort gereist zu sein.
 
   Es war ein impulsiver Entschluss gewesen. Die Initialzündung war Huang Liesungs Bitte, ich sollte ihn unterstützen, wenn es zur Abstimmung kommt. Aber dazu brauche ich Informationen, und zwar über die wahre Gefährlichkeit von Coldefort, über die Anzahl von Coldeforts Anhängern. Wie viele Leute wollen seine Rückkehr? Über welche Talente verfügen diese Anarchisten und Rebellen? Wem können sie gefährlich werden? Wie gefährlich sind sie jetzt schon? Sind Coldeforts Anhänger schon in Münster und planen seine erneute Befreiung?
 
   Er schreckte auf, als er magische Energie spürte. Die kam von drei Jugendlichen, die auf Leezen über den Domplatz radelten. Zwei Jungen und ein Mädchen, die ihre magische Energie nicht abgeschirmt hatten. Er sah ihre Aurafarben und tastete vorsichtig nach ihren Gedanken. Die waren unabgeschirmt. Wie sicher fühlten die sich eigentlich? 
 
   Einer der beiden Jungen warf den Kopf hoch und blickte sich um. Sofort zog sich Romanow zurück und hoffte, dass der Junge nichts bemerkt hatte.
 
   Matti, Jakob und Sabine waren mit dem Busshuttle in die Stadt gefahren. Am Cosmoshaus im Kreuzviertel hatten sie sich Fahrräder genommen, um in die Innenstadt zu fahren, über die Neubrückenstraße, am Spiekerhof entlang nach Lazzaretti, wo sie ein Eis gegessen hatten. Nun fuhren sie über dem Domplatz am Marktcafé vorbei, als Romanow ihre magische Energie bemerkte. 
 
   „Wir könnten noch bei Stuhlmacher vorbeisehen“, sagte Matti.
 
   „Da ist draußen immer alles voll“, erwiderte Sabine. „Da finden wir keinen Platz.“
 
   „Dann gehen wir eben rein, an die Theke“, sagte Jakob. 
 
   „Lieber zum Kiepenkerl“, schlug Sabine im bittenden Tonfall vor. Sie erreichten Stuhlmachers, wo es im Außenbereich zwar einzelne freie Plätze, aber keinen ganzen freien Tisch für drei Personen gab. 
 
   „Es wird bestimmt bald ein Platz frei“, antwortete Jakob. Bei gutem Wetter muss man hier immer warten. Nur Geduld. Die da, dort, die bezahlen doch gerade.“
 
   Romanow erkannte, dass gerade drei Zauberschüler an ihm vorbeigefahren waren. Der mentale Schutz des Mädchens war sehr schwach. Er folgte ihrer Gedankenspur, erfuhr, was sie dachte, sagte und hörte. Er rief die Kellnerin, bezahlte, wartete noch ein paar Minuten, bis er langsam losging. Er passierte das Postgebäude, ging am Verwaltungssitz des Regierungspräsidenten vorbei und betrat Münsters gute Stube, die Arkaden des Prinzipalmarktes mit den gehobenen Geschäften. 
 
   Die Stadt ist geprägt von der Münsteraner Kaufmannstradition. Davon zeugen die eindrucksvollen Giebelhäuser, die hier Mittelpunkt des öffentlichen Lebens sind. Rund um den Prinzipalmarkt kann man gediegen flanieren und das Leben genießen. Kultur pur ist das alte Rathaus aus der Mitte des 14. Jahrhunderts. Im Friedenssaal wurde 1648 nach fünfjährigen Verhandlungen der Westfälische Frieden verhandelt und unterzeichnet.
 
   Er sah auf das Giebelhaus der Gaststätte Stuhlmacher, wo die drei Zauberschüler einen Platz im Terrassenbereich gefunden hatten. Über dem Mädchen schwebte eine rosarote Aurawolke mit einem dunkelgrauen Punkt, der verriet, dass sie vor Kurzem eine böse Enttäuschung erlebt hatte. 
 
   Beide Jungen hatten eine neutrale Aura, die wenig von ihnen verriet, weil sie wie ihre Gedanken halbwegs abgeschirmt war. Nicht gut genug verborgen für einen so starken Magier wie Romanow es war. Wenn das Mädchen nicht so fahrlässig gewesen wäre, hätte Romanow nicht sofort erkannt, dass es sich bei den dreien um Zauberschüler handelte, als sie auf ihren Leezen an ihm vorbeifuhren. 
 
   Romanow machte es Spaß, die drei zu beobachten. Er ging lässig auf einen Tisch zu, an dem zwei Frauen saßen, an dem aber der dritte Platz frei war, fragte höflich, ob er sich setzen dürfte, was diese erfreut bejahten. Die drei Zauberschüler, obwohl schon im Abschlussjahr, beachteten ihn nicht.
 
   „Oh, seht mal, da sind Theo und Lucille!“, sagte das Mädchen zu den beiden Jungen. Romanow konnte in ihren Gedanken lesen wie in einem offenen Buch. Sabine war eine große Bewunderin von Theo, himmelte ihn an und verehrte Lucille. 
 
   Ach, wäre ich nur wie Lucille, dann hätte ich auch eine Chance bei Theo. Theo, dem Zauberer mit der größten Feuerkraft des Ordens.
 
   Theo und Lucille blieben kurz bei den Schülern stehen, sagten ein paar Worte, um dann ins Lokal zu gehen. 
 
   Sabine sah sehnsüchtig hinter Theo und Lucille her. Romanow lächelte über ihre unverstellten Gedankenströme. Sie schwärmte für Theo, liebte ihn innig, bewunderte Lucille, war zugleich eifersüchtig auf Lucille und hielt die beiden doch für ein perfektes Paar. 
 
   „Es heißt, dass Theo die größte Feuerkraft hat, die man sich überhaupt nur vorstellen kann“, sagte Sabine zu den beiden Jungen. „Seine Feuerkraft ist jetzt schon so groß wie die von Thornus.“
 
   „Wer sagt das?“, wollte Matti wissen. „Woher hast du das?“
 
   „Von meiner Omi. Da sie Oberrat war, bevor sie Privatier wurde, weiß sie so etwas.“
 
   „Theo ist schon in Ordnung“, sagte Jakob. „Aber Alexander ist ein viel besser Zauberer als Theo. Denn Alexander hat jeweils als Jahrgangsbester die erste und zweite Zauberprüfung abgeschlossen.“
 
   „Aber Theo ist ein mächtigerer Feuerzauberer als Alexander. Zusammen sind beide eine Macht. Leider war Theo in allen anderen Zauberfächern nicht besonders gut, sagt meine Omi. Sieh mal, da kommen auch Alexander und Paula.“
 
   Die hatten sich mit Leni, George, Fred und dessen neuer Freundin in der Gaststätte Stuhlmacher verabredet.
 
   Romanow sah bewusst in eine andere Richtung. Zwei junge Leute, die von keinem magischen Energiekreis umgeben waren, gingen in das Lokal. Ihre Aura war gefälscht, ihre Gedanken waren abgeschirmt. 
 
   Romanow winkte die Kellnerin herbei und zahlte. Danach ging er in das Lokal. Er sah, dass die Gäste eingeengt in mehreren Reihen an der Theke standen. Er drängte sich an den vier Zauberern vorbei, die ihn nicht bemerkten, weil sie sich unterhielten. Romanow ging langsam die Treppe zu den Toiletten hoch. Sein Schutzschirm, der seine Magie verbarg, war gut. Keiner der vier bemerkte, dass gerade ein mächtiger Zauberer in ihrer Nähe war. Auf dem Rückweg ging er bewusst sehr nah an den vier Zauberern vorbei und streifte dabei absichtlich Theos Schulter.
 
   „Entschuldigung. Sorry.“
 
   Theo wehrte lässig ab. „Schon gut, Mann, bei diesem Gedrängel hier wird man ständig angerempelt. Keine Ursache.“
 
   Paula und Alexander unterhielten sich angeregt.
 
   Romanow blieb hartnäckig: „Tut mir trotzdem leid, dass ich Sie angestoßen habe. Darf ich Sie zu einem Bier einladen?“
 
   Lucille mischte sich ein. „Nicht der Rede wert, Mann.“ Was wollte der von Theo? Sie sandte magische Abwehrwellen aus, damit er verschwand.
 
   Theo sagte: „Lass das, Lucille!“
 
   Sie warf belustigt lachend ihren Kopf zurück. „War doch harmlos.“
 
   Romanow verließ gehorsam das Lokal, so, als hätte ihn Lucilles Zauber dazu gezwungen. Es war verboten, ohne Not in der Öffentlichkeit magische Suggestion anzuwenden. Lucille hatte daher gerade die oberste Ordensregel missachtet.
 
   Romanow ging zum Hotel zurück. Dort fragte er nach einem Fahrrad. Der Portier zeigte auf ein Schild mit einem Pfeil. Leezen für unsere Hotelgäste. „Die Leezen stehen im Hinterhof im Fahrradunterstand und sind mit einem Zahlenschloss gesichert. Der Code ist 99 und Ihre Zimmernummer. Suchen Sie sich einfach eins aus und stellen Sie die Leeze anschließend bitte wieder dort ab.“
 
   Romanow fand den Fahrradunterstand sofort, nahm sich ein Rad mit passender Sattelhöhe und machte eine Tour um Münster herum. Er wollte sich das Kreuzviertel mit der Kreuzkirche ansehen und am Cosmoshaus vorbeifahren. Weitere Ziele waren der Boniburger Wald, Handorf und Schloss Holifort.
 
   Er war sehr zufrieden, besonders darüber, dass ihn keiner der vier jugendlichen Magier erkannt hatte, während er, dank seiner Fähigkeiten, ihre magische Stärke prüfen konnte. Die wenigsten Zauberer schirmten ihre Magie total ab, wenn alles um sie herum friedlich und harmlos war. Romanow reichte ein kleiner Moment der Lockerung, um die magische Stärke eines nicht weit entfernt stehenden Zauberers abtasten zu können. Die Wellen von Alexander waren am stärksten gewesen. In Paula hatte er großes Potenzial gesehen, das sich noch entwickeln musste. Lucille war schon eine sehr fähige Zauberin. Theo hatte den Farbkreis eines gewaltigen Feuerzauberers, während alle anderen Begabungen nur schwach vorlagen.
 
   Romanow radelte durch den Boniburger Wald und pfiff vergnügt eine Melodie. Er wusste, dass er jetzt sehr nahe bei Schloss Holifort war. Hier konnte er jederzeit auf weitere Zauberer treffen.
 
   Ein Reiter kam ihm entgegen. Romanow erkannte, dass es ein Zauberer mit einer schwachen Pseudo-Aura war. Seine Gedankenabschirmung war kläglich. Romanow griff zu, tastete sich leicht heran, zog sich wieder zurück. 
 
   Es war Tomassi, der erst Hasso bewegen wollte, um sich danach mit Akim am Golfplatz zu treffen. Romanow fuhr weiter. Als er die Türme von Schloss Holifort hinter der hohen Parkmauer sah, nahm er die nächste Kreuzung des Pättkesweges in Richtung des Golfplatzes. Dort gab es einen Fahrradständer, wo er seine Leeze abstellte. Dann ging er auf die Terrasse und bestellte sich sein Lieblingsgetränk im Münsterland, ein Altbier.
 
   ***
 
    
 
   Alexander und Paula machten einen Bummel am Prinzipalmarkt entlang, sahen sich die Auslagen der Geschäfte an, gingen am Kiepenkerl vorbei, bogen in die Domgasse ab, überquerten den Domplatz, schlenderten dann händchenhaltend in Richtung Lambertikirche, wo sie ihre Fahrräder abgestellt hatten. Sie fuhren am Theater entlang ins Kreuzviertel rein zum Cosmosorden. Der Shuttlebus für die Schüler von Schloss Holifort stand schon im Hof. 
 
   Paula legte ihre Arme um Alexanders Schultern. Er drückte sie an sich. „Hast du keine Zeit mehr? Musst du mit dem Shuttlebus fahren?“
 
   „Du kennst doch die Vorschriften. Alle Schüler müssen mit dem letzten Shuttlebus zurück nach Schloss Holifort fahren. Und ich muss noch lernen.“
 
   „Ich auch. Wir sehen uns morgen.“
 
   „Schade, dass wir nicht mehr zusammen wohnen!“ Sie standen eng aneinandergelehnt und küssten sich nur kurz zum Abschied, denn die Schüler, die schon im Bus saßen, beäugten sie neugierig.
 
   Der Fahrer des Kleinbusses hupte kurz. Alle anderen waren schon im Bus. Paula sollte auch endlich einsteigen. 
 
   In Holifort ging sie zusammen mit Sabine, Matti und Jakob in die Kantine. Dort aßen sie gemeinsam eine Kleinigkeit. Anschließend ging jeder auf sein Zimmer zum Lernen oder Entspannen. Paula musste lernen. 
 
   ***
 
    
 
   In Rainalds Büro war wieder eine Krisensitzung. Rainald erläuterte Thornus und Frieda Ferros seine Überlegungen. „Ich will nicht, dass Coldefort länger hier im Schloss bleibt. Das ist zu gefährlich für die Schüler, denen gegenüber wir eine Sorgepflicht haben. Ich will ihn so schnell wie möglich an einen anderen Ort bringen. Da habe ich an verschiedene Optionen gedacht. Erstens, zurück mit ihm nach Fogisla? Dagegen spricht, es ist weit weg von hier, das ist schlecht, falls es wieder einen Befreiungsversuch geben sollte. Zweitens, das Cosmoshaus in Münster. Drittens, in die große Halle unter dem Venner Moor. Was denkt ihr? “
 
   Ferros und Thornus überlegten. Dann sagte Thornus: „Fogisla hat sich schon einmal als zu schwach erwiesen, da auch das Teleportieren dorthin immer eine Zeitverzögerung bedeutet. Das Cosmoshaus in Münster ist mitten in der Stadt. Dort haben wir schon genug Aufsehen erregt. Also, ich denke, die Große Halle unter dem Venner Moor wäre die richtige Wahl. Entsprechend starke Schutzzauber müssten angebracht werden. Und eine Wache aus mehreren Zauberern muss ständig vor Ort sein.“
 
   Rainald nickte zustimmend. Er sah Frieda Ferros fragend an. „Was ist deine Meinung, Frieda?“
 
   „Ich bin auch für die Große Halle. Machen wir es sofort, bringen wir ihn ruckzuck dorthin.
 
   „Wir bringen Coldefort sofort dorthin. Danach müssen wir die Schutzzauber in der Großen Halle sprechen“, warf Thornus ein. „Wen nehmen wir mit? Wer bleibt zum Schutz der Schüler hier im Internat?“
 
   „Wir rufen sofort alle guten Zauberer vom Cosmoshaus in Münster hierher.“
 
   „Die guten Zauberer sind schon alle hier“, erwiderte Ferros.
 
   „Ich denke an die Zauberer zweiten Grades, die in Münster studieren. Wen haben wir da? Theo, den großen Feuerzauberer, der sich bei der Verteidigung der Großen Halle beweisen darf. Dann Alexander und Lucille. Wen noch?“
 
   Frieda Ferros schüttelte den Kopf. „Nur Alfonso, Harry, Holger und Agnes, die mehrfach begabte gute Kämpfer sind. Alle anderen Studenten dort sind nur einfach begabt und können uns bei der Verteidigung nicht helfen, da sie nur über rudimentäre Magie verfügen. Von unseren Schülern hier sind Matti und Jakob schon sehr weit in der Bekämpfung dunkler Magie. Die sind todesmutig und ohne Angst sofort an vorderster Front, wenn wir angegriffen werden. Aber das Ziel der Umlagerung von Coldefort soll doch sein, dass wir eben nicht angegriffen werden. Es sollte also bekannt werden, dass wir Coldefort in die Große Halle bringen. Ich möchte Alexander und Paula dabei haben, wenn wir die Schutzzauber errichten.“ 
 
   Thornus stimmte zu: „Du hast recht. Die Umlagerung soll bekannt werden, muss bekannt werden. Wir werden ihn also nicht per Teleportation wegbringen, sondern mit einem Transporter. Dann werden wir es noch in den Chatrooms der magischen Welt bekannt machen.“
 
   „Einverstanden“, sagte Rainald. Dann rief er Alexander an. „Hallo Alexander, komm bitte sofort hierher. Schwing dich in ein Auto. Bring Theo und Lucille mit. Nein, es ist nichts mit Paula. Aber wir brauchen jetzt Verstärkung in Schloss Holifort. Ihr werdet ab jetzt hier in den Gästezimmern schlafen. Alfonso, Harry, Holger und Agnes sollen ebenfalls ihre Sachen packen. Nein, nicht für immer. Nur für ein paar Tage.“
 
   „Ich fahre schon mal mit dem Transporter vor das Hauptportal“, sagte Thornus und ging raus zum Parkplatz. 
 
   Frieda Ferros klingelte Paula an. „Komm bitte ins Büro von Großmeister Rainald.“
 
   Was war passiert? Paula ließ alle Bücher liegen und ging sofort runter. Sie folgte Frieda Ferros in die Katakomben des Schlosses in den Raum, der Coldeforts Gefängnis war.
 
   Frieda Ferros erklärte ihr den Plan. „Wir befördern den Container mit Coldefort nach oben, verfrachten ihn in einen Transporter und bringen ihn zur Großen Halle. Dort errichten wir dann starke Schutzzauber. Jetzt zeig mal, wie gut du Telekinese kannst.“
 
   Der Container begann zu schweben. Frieda Ferros dirigierte ihn zur Tür raus. Dabei stieß der Container mehrmals gegen Wände. Frieda Ferros packte vorne an und forderte Paula auf, hinten anzufassen. Paula ergriff das schwebende hintere Fußteil. Jetzt sah es so aus, als ob Paula und Frieda Ferros gewaltige Kräfte hätten. Dabei machte ihre Telekinese den Container schwerelos, so leicht wie eine Feder. Sie dirigierten den Container durch die Türöffnung in den Gang und verhinderten dabei, dass der Behälter ständig an den Wänden anstieß. Sie bugsierten ihn die Treppen hoch, dann durch die Eingangshalle nach draußen, wo Thornus schon mit dem Transporter stand. 
 
   Melchor, Quodt, Korus und Tumble kamen nach draußen und wussten noch nicht so recht, worum es ging. Rainald hatte ihnen nur gesagt, sie sollten vor den Haupteingang gehen.
 
   Thornus erklärte ihre Aufgaben: „Rainald, Frieda und ich bringen Coldefort weg von hier an einen anderen sicheren Ort. Professor Melchor und Professor Ouodt sind in der Zeit für Schloss Holifort verantwortlich. Die Professoren Korus und Tumble begleiten uns.“
 
   Akim und Tomassi kamen ebenfalls nach draußen, weil sie neugierig geworden waren.
 
   Alexander fuhr in seinem Auto vor. Bei ihm waren Lucille und Theo. Das zweite Auto mit Alfonso, Harry, Holger und Agnes bremste hinter Alexander ab. 
 
   Thornus erklärte allen, worum es ging. „Wir wollen Coldefort in die Große Halle bringen, da wir die Internatsschüler nicht in Gefahr bringen dürfen. Es ist schon schlimm genug, dass wir einen Todesfall hatten. Damit Coldefort aus der großen Halle nicht entführt werden kann, müssen starke Schutzzauber gesprochen werden. Anschließend muss er rund um die Uhr gut bewacht werden. Das übernehmen jeweils zwei Zauberer des zweiten Grades und ein Zauberer des dritten Grades. Also Alexander, Paula, Lucille, Theo, Alfonso, Harry, Holger und Agnes bewachen ab jetzt Coldefort zusammen mit Korus, Melchor, Quodt, Quantus, Tumble, Hildegard, Karla und Renate.“
 
   „Wie lange soll das so gehen?“, fragte Alfonso besorgt.
 
   „Bis zum Treffen aller fünf Hochmeister, bei dem entschieden wird, was mit Coldefort geschehen soll. Und natürlich darf niemand wissen, wo wir den Container hinbringen.“ 
 
   Jetzt wussten sie alle Bescheid. Es würde ein Treffen aller fünf Hochmeister geben, da Rainald die Entscheidung und die möglichen Konsequenzen nicht allein tragen wollte.
 
   Thornus ließ die beiden Flügeltüren des Transporters noch offen. Jeder sollte sehen, was hier geschah. Dass Coldefort an einen anderen Ort geschafft wurde, war kein Geheimnis, sondern durfte verbreitet werden. 
 
   Akim und Tomassi standen ebenfalls draußen. Obwohl er es nicht wollte, zwang sich eine laute Frage über Akims Lippen. „Wohin bringt ihr ihn?“ Er wurde sofort leichenblass, weil er diese Frage so in aller Öffentlichkeit gestellt hatte. 
 
   Thornus drehte sich zu ihm um. Akim zuckte innerlich unter den ihn nun prüfenden, harten Blick zusammen. „Das bleibt natürlich geheim und geht niemanden etwas an, besonders ist dieses Wissen nicht für die Ohren von Feiglingen bestimmt, die sich während eines Kampfes verstecken und erst eingreifen, wenn die Angreifer flüchten.“
 
   Tomassi hinterfragte Akims Verstand. War der Freund jetzt total debil geworden, solch eine unangemessene, eventuell sogar verräterische Frage zu stellen? Gut, dass er jetzt nicht direkt neben Akim stand. Vorsichtig sorgte er mit ein paar Schritten für noch mehr Distanz zu Akim.
 
   Thornus gab jetzt weitere Anweisungen. „Frieda, Rainald, Korus, Melchor und ich fahren im ersten Transporter. Quodt, Tumble, Paula, Alexander, Theo und Lucille und Renate fahren im zweiten Transporter. Alle anderen bleiben zur Bewachung des Schlosses hier.“
 
   


 
   
  
 

7. Große Halle, mystische Zeremonie 
 
   Sie fuhren mit zwei Transportern los. Kaum hatte sich das schmiedeeiserne Tor hinter ihnen geschlossen, sorgte Frieda Ferros für eine dichte Nebelwolke. Grau und undurchdringlich legte sich der Nebel über die Gegend und besonders dicht waberte er um die beiden Transporter auf ihrem Weg zum Venner Moor. Paula saß neben Alexander im zweiten Transporter und sah in den dicken Nebel, der alles aussperrte. Wie konnte Quodt, der am Steuer saß, dabei nur etwas sehen? 
 
   Sie fuhren zu dem Bauernhof am Rande des Naturschutzgebietes. Dort stiegen sie aus und umringten Thornus, der weitere Anweisungen gab.
 
   „Alexander, Paula, Alfonso und Harry teleportieren jetzt in die große Halle. Seht nach, ob sich dort noch Dämonen oder Kobolde befinden und macht ihnen klar, dass die Große Halle ab jetzt Sperrgebiet für sie ist. Wir anderen folgen fünf Minuten später.“
 
   Alexander nahm Paulas Hand. „Los geht’s. Ab in die Große Halle.“ Alfonso und Harry verschwanden vor ihren Augen. Paula überließ sich Alexanders Führung, der sie problemlos in die Große Halle brachte. Sie materialisierten genau in der Mitte des Felsendomes auf einer freien Fläche. Am Rand kreischten ein paar Grindelkobolde alarmiert auf und starrten sie mit ihren tellergroßen, roten Augen erschrocken an. Dämonen waren nicht zu sehen. Gemeinsam sprachen sie den Bannspruch gegen Dämonen und Grindelkobolde. Dann meldete sich Frieda Ferros telepathisch. 
 
   „Alles klar?“ 
 
   Paula antwortete laut: „Ja!“
 
   Alfonso und Harry lachten, da sie schon telepathisch geantwortet hatten. Alexander schmunzelte und zog Paula an der Hand zum Rand der Halle. Im nächsten Moment schwirrte und flirrte die Luft kurz auf. Dann materialisierten Frieda Ferros, Thornus und Rainald mit dem Sarg in der Mitte der Halle. Die anderen Zauberer folgten.
 
   Außer Paula wussten alle, was sie zu tun hatten. Unaufgefordert und wortlos bildeten sie einen großen Kreis in der Halle, streckten ihre Arme seitlich waagerecht aus und sagten wichtige Beschwörungsformeln auf, die für Paula alle unbekannt und fremd waren. Paula erklärte sich das damit, dass außer ihr alle schon mindestens die zweite Zauberprüfung abgelegt und bestanden hatten. Sie aber bereitete sich erst auf ihre erste Zauberprüfung vor. Erstaunlich, dass sie überhaupt bei dieser wichtigen Zeremonie dabei sein durfte. 
 
   Das gemeinsame rhythmische Aufsagen geheimnisvoller, uralter Reime entfachte einen mystischen Singsang, der sich wie ein stählernes Band um die Halle legte. Bei bestimmten, wiederholten Zauberformeln entstanden elektrische Entladungen, die sich über den Köpfen der Zauberer bildeten, langsam nach oben schwebten und sich mit anderen Spannungsfeldern verbanden. 
 
   Es wurden uralte Bannsprüche gewoben, die ein magisches Netz kugelartig um die Halle spannten. Die Zugänge des Felsendomes erhielten unsichtbare magische Sperren. Die Wände, die Decke und der Boden ebenfalls, damit kein Unberechtigter hinein teleportieren konnte. Magische Sprüche verwoben sich ineinander wie ein riesiges Spinnennetz, dessen Fäden alle durch geheimnisvolle Kräfte verbunden waren.
 
   „Es ist vollbracht. Der Zauberbann ist fest gemacht. Schützt diesen Ort von jetzt an immerfort. Kein Fremdling darf eindringen, jeder Versuch wird misslingen.“
 
   Zum Schluss sagte Frieda Ferros das Passwort für den Zugang der Halle. 
 
   „Himmelsritt. Nur dadurch wird sich öffnen, was verschlossen ist.“
 
   Dann gingen alle durch den unterirdischen Gang zum Bauernhof zurück. Thornus teilte die Wachen ein. Harry, Alfonso und Professor Tumble bekamen die erste Wache für die folgenden zwölf Stunden, danach sollten sie von Alexander, Theo und Ordensrat Renate abgelöst werden. Sie mussten nicht die ganzen zwölf Stunden der Wache in dem unterirdischen Höhlensystem bleiben, sondern durften es sich im Wohnzimmer des Bauernhofes bequem machen und von dort aus mit ihren magischen Sinnen ständig den Schutzschirm beobachten.
 
   Alexander schlug Alfonso zum Abschied auf die Schulter. „Schlaft nicht ein, ihr beide. Sonst entwischt euch Coldefort.“
 
   Alfonso und Harry nahmen das humorvoll auf. „Warte nur, wenn du Wache hast, kommen wir und kontrollieren dich.“
 
   Im Transporter genoss Paula die Nähe zu Alexander. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter, schloss die Augen und unterdrückte mühsam ein lautes Gähnen. Sie war richtig müde, weil es schon nach Mitternacht war. Die magischen Sprüche der Beschwörungszeremonie in der Großen Halle hatten viel länger gedauert, als es ihr vorgekommen war. Soweit sie wusste, waren diese altertümlich anmutenden Rituale zur Verstärkung der Magie gedacht. Wirklich starke Zauberer, wie Thornus, Frieda Ferros und Rainald, brauchten dergleichen nicht.
 
   Sie kuschelte sich in Alexanders Armbeuge: „Fährst du heute noch nach Münster zurück?“
 
   „Nein, ich bleibe die nächsten Tage in Schloss Holifort. Solange, bis Coldeforts Schicksal geklärt ist. Wenn sie ihn nicht töten, sondern lebenslang gefangen halten wollen, kann er nicht in der Großen Halle bleiben, sondern muss zurück nach Fogisla oder an einen anderen Ort. Hier kann er nicht bleiben. Es hat in der letzten Zeit schon zu viel Unruhe gegeben.“
 
   Woher wusste Alexander das alles nur? „Ich bin froh, dass er nicht mehr in den Katakomben des Schlosses ist. Das war doch auf Dauer sicher zu gefährlich, oder?“
 
   „Ja, darum haben wir ihn wohl weggebracht. Möglicherweise hat Großmeister Rainald schon Informationen über geplante Befreiungsversuche. Vermutlich hat es sich schon rumgesprochen, dass die vier anderen Hochmeister zu uns kommen, um über Coldeforts Schicksal zu entscheiden. Allerdings wird darüber in den Chatrooms noch nicht spekuliert. Sieht also so aus, als ob das noch ein Geheimnis ist.“
 
   „Weil seine Anhänger befürchten, dass Coldefort getötet wird?“ Irgendwie begann Paula zu frösteln. „Die Todesstrafe gibt es in Deutschland doch gar nicht mehr. Wie können wir dann so etwas tun?“
 
   Alexander drückte Paula fester an sich. „Hast du etwa Mitleid mit ihm?“
 
   „Das war nicht meine Frage. Ich wollte wissen, wieso die fünf Hochmeister ein Todesurteil aussprechen dürfen, wenn die Todesstrafe doch in Deutschland nicht existiert?“
 
   „Der Cosmosorden hat seine eigenen Gesetze. Die weltliche Legislative gilt für uns nicht. Finde dich damit ab, Paula.“
 
   Huch, warum hatte Alexander denn auf einmal so einen harten Tonfall? Sie versuchte, ihre Frage zu erklären: „Dass ich mehr darüber wissen will, bedeutet nicht gleich, dass ich alles infrage stelle. Ich weiß noch zu wenig über die magische Welt, um mir ein Urteil über sämtliche Details zu machen.“
 
   Der Kleinbus fuhr in die Toreinfahrt von Schloss Holifort ein und ließ alle vor dem Hauptportal aussteigen. Alexander nahm das Gästezimmer, in dem er schon mehrmals übernachtet hatte. Theo und Lucille bekamen Zimmer auf dem gleichen Flur. Theo winkte Alexander müde zu. „Morgen um zwölf Uhr beginnt unsere Wache! Schlaf dich gut aus, Kumpel, damit du fit bist.“
 
   ***
 
   Paula wurde am nächsten Morgen wie üblich von ihrem Tablet geweckt. Bevor sie aufstand, drehte sie sich noch mindestens dreimal von einer Seite auf die andere, weil sie noch nicht wirklich ausgeschlafen war. Sie gähnte mehrmals, rieb sich die Augen und dachte, dass die Nacht unmöglich schon beendet sein konnte. 
 
   Als der Wecker nach fünf Minuten wieder erklang, richtete sie sich auf, schwang die Beine über die Bettkante und schlich ins Bad. Aus dem Spiegel über dem Waschbecken starrten ihr ihre müden Augen entgegen, die sich noch nicht richtig öffnen wollten. Die Haare sahen auch nicht mehr frisch aus. Also ab unter die Dusche. Danach fühlte sie sich schon wohler. Sie zog sich an und ging zum Frühstücken in die Mensa. Alexander war noch nicht da, Theo und Lucille auch nicht. Daher setzte Paula sich zu Helga und Sabine. 
 
   „Was war gestern hier los?“, wollte Helga wissen. 
 
   Paula überlegte, was sie den Mitschülern wohl erzählen durfte. „Coldefort wurde verlegt.“
 
   „Und wohin?“, fragte Helga neugierig.
 
   Das durfte sie nicht verraten: „Keine Ahnung. Es war alles neblig. Man konnte nichts sehen. Während der ganzen Fahrt waberte eine dichte Nebelwolke um uns herum. Die Sicht aus dem Fenster war gleich Null. Es soll ganz bestimmt geheim bleiben, wo Coldefort jetzt ist.“
 
   „Es stiegen alles nur fertige Zauberer in die Transporter“, sagte Helga spitz. „Du warst die einzige Schülerin, die mitgefahren ist.“ 
 
   Das hatte schon einen richtig vorwurfsvollen Tonfall. Paula zuckte die Schultern. Was sollte sie auch darauf antworten? Sich etwa verteidigen oder gar entschuldigen? Dabei hatte sie sich zu Helga und Sabine gesetzt, weil ihr Sabine leidtat.
 
   „Fragt mich nicht weiter. Ich kann und darf euch nicht mehr erzählen, als dass Coldefort an einen geheimen Ort gebracht wurde, wo er jetzt von starken Schutzzaubern und magischen Schirmen geschützt und gesichert wird.“
 
   Sabine legte eine Hand auf Paulas Unterarm und sah sie mit großen Augen an: „Meine Omi sagte schon vor ein paar Tagen, dass es für die Schüler ungesund werden könnte, wenn Coldefort in den Katakomben des Schlosses inhaftiert bleibt. Es gibt da draußen noch zu viele Anhänger von ihm und Schläfer, die von Coldefort verhext wurden und nun verdammt sind, ihr Leben zu riskieren, um ihn zu befreien.“
 
   „Was?“ Paula schüttelte ungläubig den Kopf. „Von wem hast du das? Von deiner Oma?“
 
   „Ja! Von meiner Oma. Und die weiß Bescheid! Die war Großmeister des Ordens!“
 
   „Dann ist sie das immer noch“, warf Helga ein. „Einmal Großmeister, immer Großmeister. Das ist ein lebenslanger Titel, auch wenn deine Oma keine offizielle Funktion mehr hat.“
 
   „Mag sein. Aber meine Omi redet immer in der Vergangenheit. Sie sagt nie: Ich bin Großmeister. Sondern sie sagt immer: Als ich Großmeister des Ordens war“, verteidigte Sabine sich leicht kratzig. Derzeit war sie etwas überempfindlich, wenn jemand ihre Äußerungen berichtigte, da sie immer noch darunter litt, dass sie nicht zur Abiprüfung zugelassen worden war. 
 
   Jetzt korrigierte Helga sie wieder. „Dann ist deine Oma emeritiert. So etwas wie ein emeritierter Professor. Der bleibt auch immer Professor, behält also immer seinen Titel und darf weiterhin mit Professor angeredet werden, auch dann, wenn er Pensionär ist.“
 
   „Verstehe. Also ist das so was wie ein Doktortitel? Den verliert man doch auch nicht, wenn man nicht mehr arbeitet?“
 
   Paula hörte dem Gespräch leicht kribbelig zu. Was hatte Sabine da von ihrer Großmutter gehört? Es gab Schläfer, die von Coldefort verhext worden waren? Warum hatte ihr Alexander noch nichts davon erzählt, wenn das stimmte? Daher bat Paula: „Sabine, bitte wiederhole noch einmal, was deine Omi über diese Schläfer gesagt hat, die angeblich von Coldefort verhext worden sind.“
 
   „Ja, wortwörtlich ist das immer schwer.“ Sabine kratzte sich am Ohr.
 
   Paula nickte bestätigend. „Weiß ich doch. Kannst du es trotzdem bitte noch einmal wiederholen?“ 
 
   „Schon vor langer Zeit hat Coldefort andere Zauberer verhext. Und die meisten wissen nichts davon, weil sie Schläfer sind.“
 
   „Wozu Schläfer? Schläfer haben doch immer eine geheime Aufgabe. Was ist ihre Aufgabe?“
 
   „Das hat sie nicht gesagt. Ich vermute mal, dass die alle unterschiedliche Aufgaben haben.“
 
   „Hört sich richtig gruselig an“, sagte Helga und hielt sich die Ohren zu, um ihrem Entsetzen mehr Ausdruck zu verleihen. „Dann waren alle Angreifer im Venner Moor wahrscheinlich Schläfer? Es hieß doch aber, es wären Anarchisten und Anhänger der radikalen Magier?“ 
 
   „Ja, es gibt eine große Fraktion von radikalen Magiern“, bestätigte Sabine. „Das sind alles Anarchisten. Die wollen sämtliche Gesetze, Regeln und Verbote abschaffen. Die wollen pure Anarchie.“
 
   Jakob kam mit einem Tablett angehechtet. „Hi, auch zu spät aufgestanden?“
 
   Sabine sah auf die Uhr, nahm ihr Tablett auf, schob ihren Stuhl zurück. „Verdammt. Es wird Zeit, ich muss vorher noch auf die Toilette.“ Sie brachte ihr Tablett zum Rollwagen und eilte hinaus. Helga erhob sich ebenfalls.
 
   „Nur noch fünf Minuten bis Stundenbeginn“, murmelte Jakob mit vollen Backen. „Aber mit leerem Magen kann ich nicht lernen. Also entschuldigt mich bitte bei Professor Quodt.“
 
   Paula hatte erst ein halbes Brötchen gegessen. Die Müslischale war noch unangetastet voll. Zwei Käsescheiben lagen auch noch auf dem Teller. Schnell schaufelte sie große Löffel voller Müsli zwischen die Zähne. Da es dabei nicht viel oder gar nichts zum Kauen gab, war die Müslischale ruckzuck leer. Wenn sie nicht zu spät in den Unterricht wollte, müsste sie jetzt aufstehen und losrennen.
 
   Jakob bat lieb: „Leiste mir noch etwas Gesellschaft, Paula. Sei nicht so hektisch und hab keine Angst, dass Professor Quodt dir eine schlechtere Note gibt, weil du dich mal verspätest. Bist wohl gestern Nacht spät ins Bett gekommen, oder?“
 
   „Ja.“
 
   „Wie spät war es denn, als ihr zurückkamt?“
 
   „Es war so spät und ich war so platt, dass ich total vergessen habe, auf die Uhr zu sehen.“
 
   „Na, es war weit nach Mitternacht. Ich habe es gehört, als die Transporter reinfuhren.“
 
   „Na, warum fragst du dann?“
 
   „Darf man nicht mal etwas fragen?“
 
   „Schon. Aber du weißt es doch.“
 
   „Streiten wir uns jetzt, oder was?“
 
   Nein, sie wollte sich nicht mit Jakob streiten. Aber, dass jetzt alle sie ausfragen wollten, nervte sie doch gewaltig. „Wir streiten uns nicht. Entschuldige, wenn mein Tonfall beleidigend war.“
 
   „Er war giftig.“
 
   „Tut mir leid. Entschuldige, Jakob. Und ich habe volles Verständnis, dass jetzt alle wissen wollen, wo wir Coldefort gestern hingebracht haben.“
 
   „Nein, das will ich gar nicht wissen. Das darfst du mir doch nicht sagen, falls du es überhaupt weißt.“
 
   „Ich darf es wirklich nicht sagen.“
 
   „Und ihr habt Schutzzauber angebracht, die so stark sind, dass niemand sie durchbrechen kann.“
 
   „Stimmt.“
 
   Jetzt wartete Paula doch auf Jakob, bis er mit dem Frühstück fertig war. So kamen sie beide gemeinsam zehn Minuten verspätet in den Unterrichtsraum.
 
   ***
 
   In einer kleinen Pause nach der zweiten Stunde ging Paula nach oben in den Flur mit den Gästezimmern. Vorsichtig horchte sie an Alexanders Tür. Dann drückte sie leise die Türklinke runter. Alexander hatte nicht abgeschlossen. Eigentlich leichtsinnig, wenn es wirklich Schläfer gab. Vielleicht sogar hier im Internat oder im Cosmoshaus in Münster. Paula fühlte Kälte in sich aufsteigen. Vorsichtig ging sie durch das Wohnzimmer in das kleine Schlafzimmer. Alexander lag zwischen aufgewühlten Laken. Seine Haare wirkten verschwitzt. Mitfühlend strich sie ihm vorsichtig über die Stirn. Der Arme musste gleich zwölf Stunden Wache schieben, bis Mitternacht, zusammen mit Theo und Ordensrat Renate. Er schlief so fest. Sie konnte ihn jetzt unmöglich wecken.
 
   Seine Wache beginnt um zwölf Uhr. Dann steht er sicher eine Stunde vorher auf. Vielleicht habe ich dann noch eine Gelegenheit, mit ihm zu sprechen.
 
   Leise schlich sie sich aus dem Zimmer. Ein prüfender Blick zurück, bevor sie vorsichtig die Tür ins Schloss zog. Gut, sie hatte ihn nicht aufgeweckt.
 
    
 
   In der kleinen Pause nach elf Uhr lief sie hoch zu seinem Zimmer, fand es aber leer vor, da Alexander inzwischen mit Theo und Lucille in der Mensa frühstückte. Paula eilte so schnell sie konnte in die Cafeteria. Denn sie wollte Alexander noch sehen, bevor er für zwölf Stunden weg war. 
 
   Alexander, Theo und Lucille saßen gut gelaunt beim Frühstück. Wussten die drei denn nichts von den Schläfern? 
 
   Alexander saß mit dem Rücken zur Tür, bemerkte Paula aber sofort, als sie in den Raum trat. Er drehte sich um. „Nanu, Paula. Musst du nicht im Unterricht sein?“
 
   „Doch. Ich wollte dich aber noch kurz sprechen, bevor du weg bist.“
 
   Er stand auf und zog sie an sich. „Du musst keine Angst um mich haben“, tadelte er sie. 
 
   „Hab ich doch gar nicht“, log sie. Und wie sie Angst um ihn hatte. Denn niemand wusste, wie viele verhexte Schläfer draußen im Unbekannten lauerten. „Aber ihr seid nur drei Magier. Was könnt ihr gegen zehn Angreifer oder noch mehr Feinde ausrichten?“ In diesem Moment reflektierte der Angriff im Venner Moor vor ihren Augen.
 
   Lucille machte: „Pah, werde nicht hysterisch, Paula.“
 
   Alexander schob sie von sich und betrachtete sie mit gerunzelten Augenbrauen, als wäre sie ein fremdes Wesen: „Keine Panik, Paula. Es ist alles ganz easy, glaub mir. Darf ich bei dir anklopfen, wenn ich um Mitternacht zurückkomme?“ Er grinste sie lieb an. „Oder schläfst du dann schon?“ Dabei legte er den Kopf leicht schräg und lächelte süß.
 
   „Ich warte natürlich auf dich. Mach mich wach, falls ich eingepennt sein sollte.“
 
   Paula kam zu spät in den Unterricht und wurde von Professor Quodt ermahnt. In der folgenden Stunde konnte Paula sich überhaupt nicht konzentrieren. Sie war froh, als endlich Unterrichtsschluss war und eilte sofort in Richtung des Verwaltungstraktes, wo Frieda Ferros Büro lag. Das war aber geschlossen. Nach einigen Minuten des Wartens dachte sie, dass Frieda Ferros wohl in der Schulmensa sein könnte, schließlich war Mittagszeit. Als sie zurückgehen wollte, kam ihr Ferros entgegen. 
 
   „Wenn du zu mir wolltest, dann komm mit“, sagte Ferros. Die Tür sprang auf und Frieda Ferros ging hindurch. Paula folgte ihr. Hinter ihr fiel die Tür selbstständig ins Schloss.
 
   „Deine Aura ist voller Angst und Sorge. Wegen Alexander? Was ist los, Paula?“
 
   „Es ist nur, weil Sabine mir etwas erzählt hat, was mir neu war. Es geht um angebliche Schläfer, die Coldefort verhext hat.“
 
   „Schläfer? Wie bei den Geheimdiensten?“
 
   „Sabine weiß es ja selber nur von ihrer Oma, die auch eine Großmeisterin ist.“
 
   „Ich kenne Sabines Oma. Was hat die also gesagt?“
 
   „Dass es Schläfer bei uns gibt, die von Coldefort verhext worden sind.“
 
   „Wo sind die Schläfer? Bei uns im Orden?“
 
   „Vermutlich. Ist das jetzt nur Spinnerei oder ist das wirklich wahr?“
 
   „Ja, es gibt diese Gerüchte von Schläfern. Die gibt es schon seit Langem. Aber bisher konnten wir noch keinen Schläfer identifizieren oder überführen.“ Frieda Ferros musste unwillkürlich an Akim und Tomassi denken. Vielleicht sollte Rainald noch einmal ihre Auren und ihre Gehirne checken. 
 
   „Diese Gerüchte gibt es, seitdem Coldefort unser Gefangener auf Fogisla war. Andererseits waren seine damaligen Entführer nicht unsere Leute, keine aktiven Mitglieder des Cosmosordens, sondern Magier mit anderer politischer Weltanschauung, radikale Anarchisten und Abtrünnige. Ein Schläfer ist jemand, der mitten unter uns wäre und heimlich gegen uns arbeitet. Da sehe ich derzeit niemanden hier.“ Sie stützte ihren Kopf auf einer Hand ab, deren Ellbogen auf dem Tisch ruhte. Ja, sie wollte Rainald bitten, Akim und Tomassi noch einmal zu untersuchen.
 
   „Vielleicht weiß Sabines Oma ja mehr darüber. Könnten wir sie nicht anrufen?“, schlug Paula vor.
 
   „Ja, das könnte ich. Ihre Nummer habe ich. Marie Folkwang.“ Sie drückte in der Kontaktliste des Telefons auf den Namen Folkwang und wartete, bis sich jemand meldete.
 
   Marie Folkwang, Sabines Oma, goss gerade die Blumen in ihrem Wintergarten und erfreute sich an der Blütenpracht, als das Telefon sie alarmierte. Denn sie hörte schon am Klingelton, dass es ein Anruf des Cosmosordens war. Sie war schon über 100 Jahre alt, sah aber immer noch wie eine rüstige Dame von geschätzten 65 Jahren aus. Niemand hielt sie für älter als Anfang 70. Diesen Luxus der Magie, sich jung und fitter zu erhalten, als es ihrem biologischen Alter entsprach, erlaubte sie sich noch. Andere Zauberei und Magie wendete sie nicht mehr an. Da jeder Zauberer wusste, dass Magie die Energie verbrauchte und an den Säften und Kräften des Metabolismus zehrte. So hatte sie sich von der Zauberei schon lange zurückgezogen und bewahrte alle noch vorhandene Energie für den Notfall auf. 
 
   „Hier Marie Folkwang.“
 
   „Hallo Marie, hier ist Frieda.“
 
   „Ist etwas mit Sabine?“, fragte Marie Folkwang besorgt.
 
   „Das wüsstest du doch schon längst, Marie, wenn etwas mit Sabine wäre. Es geht um die Gerüchte über die Schläfer. Wir wissen, dass es Gerüchte sind. Aber erzähl mir alles darüber, was so geredet wird.“
 
   „Frieda! Ich bin sicher, dass es keine Gerüchte sind, obwohl es keine Beweise dafür gibt. Aber glaube mir, wenn ich einen Schläfer bei euch im Orden unterbringen wollte, dann würde ich das auch schaffen.“ 
 
   „Und wie?“
 
   „Ich würde den Befehl, also den Code, in einer harmlosen Erinnerung verpacken. Das könnte eine Urlaubserinnerung sein oder die Erinnerung an etwas aus der Kindheit. Der Betroffene weiß oft selber nicht, dass er geheime Befehle befolgen muss. Manchmal handelt er gegen seine eigene Überzeugung, kann aber nichts dagegen tun, weil der Code es von ihm verlangt. Diese Leute machen dann einen schizophrenen Eindruck, da sie gezwungen sind, Dinge zu tun, die sie nicht vertreten und auch nicht wollen. Der geheime Befehl wird so raffiniert versteckt, dass Rainald es nie erkennen könnte.“
 
   „Dann bleibt das ein Gerücht, solange nichts passiert? Wie können wir uns vor Schläfern in den eigenen Reihen schützen?“
 
   „Ich fürchte gar nicht, wenn ihr nicht alle und jeden unter Generalverdacht stellen wollt.“
 
   „Danke, Marie, du hast mir nicht wirklich geholfen.“
 
   „Sorry, meine Liebe. Aber man sollte die Augen nicht vor der möglichen Wahrheit verschließen.“
 
   Frieda drückte auf das rote Telefonhörersymbol und sah Paula fragend an. „Du hast es gehört, Paula. Wir können nicht alle und jeden unter Generalverdacht stellen.“
 
   Alexander schon mal gar nicht, dachte Paula.
 
   „Jeder, der Coldefort vor Jahren begegnet ist, könnte also ein Schläfer sein. Abgesehen von den ganz starken Zauberern, wie Korus, Melchor, Tumble, Quodt, Renate, Hildegard, Thornus und Rainald, die nie gegen ihren Willen von Coldefort verhext werden könnten.“
 
   „Jeder?“
 
   „Du nicht! Denn bei dir hatte Coldefort keine Gelegenheit dazu. Du warst nie mit ihm alleine zusammen. So ein Zauberspruch ist kompliziert und braucht Zeit. Einen schlecht gemachten Schläfercode würde ich schon in deiner Aura erkennen.“
 
   Paula beugte sich vor. „Und wenn ich ihn verstecken würde?“
 
   „Ein Schläfer weiß nichts von dem Code in seinem Gehirn. Wenn der Code ihn zum Handeln zwingt, dann denkt er, er würde aus eigener Überzeugung handeln.“
 
   „Wer außer Coldefort kann denn noch so einen komplizierten Code aussprechen?“
 
   „Alle Hochmeister könnten es und vermutlich die meisten Großmeister.“ 
 
   „Dann ist es also einfacher, den Code auszusprechen als ihn zu entdecken?“
 
   „Ja, aber nicht von der Technik her. Ich sagte doch gerade, dass ich einen schlecht gemachten Code schon an der Aura erkennen würde. Sondern, weil in jedem Gehirn so unendlich viele Informationen sind. Diese alle zu durchleuchten, das dauert. Leider gibt es kein Röntgengerät dazu.“ Frieda Ferros erhob sich. „Paula, hast du schon gegessen? Ich jedenfalls noch nicht. Gehen wir zusammen in die Mensa. Falls du noch Fragen hast, kann ich sie dir dort beantworten.“
 
   Gemeinsam verließen sie den Raum, dessen Tür sich wieder wie von Geisterhand öffnete und sich hinter ihnen schloss. Paula ließ Frieda Ferros den Vortritt am Buffet, sah sich in der Mensa nach Mitschülern um, erblickte aber nur Carol und Helga. Zu Carol wollte sie sich auf keinen Fall setzen, deren Tisch mied sie meistens. Frieda Ferros ging zu Hochmeister Rainald und Großmeister Thornus. Sie winkte Paula herbei. Also setzte sie sich etwas unbehaglich dazu, in dem Bewusstsein, dass Carol ihr das wieder verübeln würde. 
 
   „So spät?“, fragte Thornus, der wissen wollte, was Paula mit Frieda besprochen hatte.
 
   „Ja, aber das Buffet hatte noch genügend Vorräte für uns“, erwiderte Frieda Ferros. „Wir werden nicht verhungern.“
 
   Thornus stand auf, um sich eine frische Tasse Kaffee zu holen. „Rainald, soll ich dir auch einen Kaffee mitbringen?“
 
   „Sei so lieb, bitte.“ 
 
   Rainald betrachtete Paulas aufgewühlte Aura. Was war da denn los? Dann schob er das farbige Bild weg, weil er keine Lust hatte, sich näher damit zu beschäftigen. Auch in ihre Gedanken tauchte er nicht ein, obwohl er es bei Bedarf gekonnt hätte. 
 
   Paula mampfte schnell. Sie wollte sich nicht schon wieder verspäten. Bloß nicht. Das durfte nicht zur Gewohnheit werden. Ordensrat Heribert gab heute Nachhilfe für die Leistungskursschüler in Mathe. Der Nachhilfeunterricht war freiwillig. Aber sie musste hin. Viel lieber hätte sie jetzt den alten Stundenplan mit Unterricht in der Abwehr gegen dunkle Magie. Oder besser nicht. Denn Professor Melchor strafte jeden mit einer bissigen Bemerkung, der die Pausenglocke überhörte. Ordensrat Heribert nahm das hingegen nicht so wichtig, da der Förderunterricht in Mathe freiwillig war.
 
   „Sabine, die Enkelin von Marie Folkwang, hat Paula etwas über Schläfer erzählt, die von Coldefort verhext worden sind“, hörte sie Frieda Ferros sagen. „Jetzt macht Paula sich Sorgen darüber, es könnte Schläfer hier bei uns geben.“
 
   Rainald antwortete nicht sofort. Er überlegte zuerst, ob er Tomassi und Akim noch einmal scannen sollte. Hatte er es gründlich genug getan? Hatte er sich genügend Zeit genommen? „Hast du bestimmte Personen in Verdacht, Paula?“
 
   Paula schüttelte heftig den Kopf. „Nein, nein!“
 
   „Wirklich nicht?“
 
   „Akim und Tomassi waren sehr feige, als wir im Venner Moor überfallen wurden. Auch Alexander sagt, dass sie sich sofort versteckt haben. Aus ihren Verstecken feuerten sie zwar, aber ihre Laser waren viel zu schlecht gezielt, um den anderen zu helfen. Erst, als Verstärkung kam, tauchten beide aus ihrer Deckung auf.“
 
   „Ja, das wissen wir. Und ich habe beide schon gescannt. Das ist sehr zeitaufwendig. Hast du nicht Lust, es zu lernen?“
 
   Paula schwieg verblüfft. Rainald lächelte liebenswürdig. „Komm um 15 Uhr in mein Büro. Ich bringe dir bei, wie es geht.“
 
   „Ist das sehr schwer?“
 
   „Das hängt vom Lehrer und vom Schüler ab. Manche lernen es nie.“
 
   Als Paula weg war, sagte Rainald zu Thornus: „Streue im Netz die Nachricht aus, dass Coldefort an einen geheimen Ort gebracht wurde.“
 
   „Habe ich gestern Nacht schon erledigt. Das schwirrt jetzt als Gerücht durch alle Foren. Es wird schon wild darüber spekuliert, was wir mit ihm vorhaben. Außerdem gibt es Gerüchte über ein Treffen aller fünf Hochmeister auf Schloss Holifort.“
 
   Rainald: „Ist das Gerücht auch von uns verbreitet worden?“
 
   Thornus: „Nein, das sollte doch geheim bleiben, oder?“
 
   Rainald: „Dann ahnen jetzt alle, worum es geht.“
 
   Thornus: „So ist es. Warum willst du Paula Privatunterricht im Gedankenscannen geben?“
 
   Rainald: „Es hilft ihr, unsere potenziellen Feinde zu erkennen. Das schützt sie und uns. Ich möchte nicht, dass einer der Anarchisten Paula mit einem Schläfercode infiziert.“
 
    
 
   


 
   
  
 

8. Francesca und Vanessa 
 
    
 
   Francesca und Vanessa befürchteten, dass der Cosmosorden sie jetzt jagen würde. Daher konnten sie nicht nach Rumänien zu ihrem Vater zurück. Sie besaßen in einem alten Palazzo in Rom eine Eigentumswohnung. Dorthin wollten sie, als sie vom Venner Moor, dem Ort ihrer Niederlage, flüchteten. Sie eilten zum Parkplatz und fuhren mit dem Auto nach Köln. Dort nahmen sie einen Autoreisezug. In der Menge der vielen Reisenden konnten sie sich gut verstecken. Solange sie keine Magie anwendeten, würde man sie nicht finden.
 
   Die Fahrt nach Rom war lang und verlief ohne Zwischenfälle. Sie waren sicher, dass niemand vom Cosmosorden ihre Wohnung im Palazzo kannte. Dennoch untersuchten sie die Wohnung nach fremden magischen Spuren, bevor sie vorsichtig eintraten. 
 
   Vanessa ging sofort an den Computer und loggte sich mit ihrem Nicknamen in die Website des geheimen Netzwerkes ein. Mal sehen, wer alles online war. Samuel und Pjotr waren mit ihren Nicknamen Adler und Falke im Chatroom.
 
   Adler: „Ich gebe nicht auf. Wir haben einfach zu früh zugeschlagen und waren zu wenig Kämpfer. Wir müssen mehr Leute mobilisieren. Es muss doch unter den vielen Zauberern, die stillschweigend unsere Meinung teilen, weitere geben, die nicht zu feige zum Kämpfen sind.“
 
   Falke: „Coldefort war schwach. Ich glaub, der hat uns alte Stärke vorgespielt. Wenn jemand darüber Bescheid weiß, dann ist es Hartfold. Der ist bestimmt wieder in seiner Villa auf Mallorca. Oh, sieh mal, Vanessa hat sich eingeloggt. Hi, Vanessa, Schätzchen. Bist du sehr traurig, dass dein Liebling wieder im Kerker ist?“
 
   Vanessa: „Nein, denn er ist ein Loser.“
 
   Samuel: „Was machen sie jetzt wohl mit ihm? Bringen sie ihn wieder nach Fogisla?“
 
   Vanessa: „Akim und Tomassi werden es wissen. Ich kontaktiere sie morgen.“
 
   Pjotr: „Vielleicht ist Coldefort schon tot?“
 
   Vanessa: „Nein, nein. Das glaube ich nicht. Ich fühle, dass er noch lebt. Aber egal, ob tot oder lebendig, wir machen weiter. Wir fangen damit an, dass wir nach Unterstützern suchen. Wir müssen mehr Leute organisieren. Wir müssen alle einbinden, die mit dem derzeitigen Zustand unzufrieden sind. Hattet ihr schon Kontakt mit Hartfold?“
 
   „Ja, er hat gesagt, er will nicht mehr mitmachen.“
 
   „Verdammt! Ich hoffe, er überlegt sich das noch einmal.“ 
 
   Am Donnerstag erschien die erste Meldung über die Reise von Huang Liesung nach Münster.
 
   Songwi schrieb: „Hochmeister Huang Liesung reist am Wochenende nach Europa. Der europäische Hochmeister braucht wohl Hilfe von uns Chinesen, weil er mit Coldefort nicht klarkommt.“
 
   Littlefoot aus Nordamerika antwortete: „Nein, Coldefort ist wieder gefangen. Es gab einen Kampf in einem Moor, wo er besiegt wurde. Das haben die Europäer also tatsächlich ohne asiatische Hilfe geschafft. Oder ist er schon wieder entflohen?“
 
   Senorita aus Südamerika: „Soweit ich weiß, ist er nicht wieder geflohen. Aber er ist noch nicht wieder auf Fogisla, sondern noch in Schloss Holifort.“
 
   Balsac aus Frankreich widersprach: „In Schloss Holifort ist er definitiv nicht mehr. Das weiß ich aus sicherer Quelle.“
 
   Vanessa rief nach ihrer Schwester. „Francesca, komm, sieh mal.“
 
   Francesca saß gerade schläfrig auf dem Balkon und sah zu, wie die Sonne über den Dächern Roms unterging. Neben ihr lag die zerknitterte La Stampa, in der sie, nach dem Frühstück zur Mittagsstunde, schon viel gelesen hatte. Sie stand auf, ging in den Salon zu ihrer Schwester, die mit dem Laptop auf den Knien in einem Sessel saß. Vanessa winkte ihr zu und zeigte auf den Bildschirm. „Lies mal, was hier im Chatroom steht!“
 
   Francesca beugte sich von hinten über die Schulter ihrer Schwester und sah auf den Chatverlauf. „Er lebt?“
 
   „Ja, noch ist er nicht tot.“ Vanessa war alarmiert. Adrenalin schoss in ihre Adern. Ihre Augen weiteten sich, sodass ihre Pupillen riesengroß wurden. Sie stellte den Laptop auf dem Couchtisch ab, sprang auf und ging unruhig durchs Zimmer. „Wir müssen ihn vorher da rausholen. Die fünf Hochmeister werden ihn vermutlich töten! Das können wir nicht zulassen!“
 
   Vanessas Handy klingelte. Ihr Vater, dem der Orden alle Magie geraubt hatte, war es.
 
   „Hallo Nessie“, sagte ihr Vater. „Alles in Ordnung mit dir und deiner Schwester?“
 
   „Ja, Papa. Wir sind gut in Rom angekommen.“
 
   „Ich habe eine Nachricht für euch. Von Pinguin. Er ist im Netz in einem Chatroom und hat euch eine PN geschickt. Was ist eine PN?“
 
   „Das ist eine persönliche Nachricht, Papa. Danke, Papa. Geht es dir gut?“
 
   „Ja, mein Schatz. Warum kommuniziert ihr heutzutage über Chatrooms und mittels PN? Was sind das für Zeiten, in denen man sich nicht mehr per Telepathie unterhalten kann? Hat Pinguin ebenfalls seine Talente verloren?“
 
   „Nein, Papa. Das bedeutet nicht, dass man seine telepathische Magie verloren hat, sondern das ist heutzutage üblich. Es ist eine sehr bequeme Art, sich über den gesamten Globus zu unterhalten.“
 
   „Das geht doch auch per Handy. Soll ich ihm deine Handynummer geben?“
 
   „Nein, Papa. Diese Handynummer ist nur für dich und noch ein paar andere Leute.“
 
   „Dann ist es ja gut, dass ich sie ihm noch nicht gegeben habe. Nicht wahr?“
 
   Vanessa seufzte über den kindlichen Tonfall ihres Vaters. Ach, hätte ihr Vater nur all seine alten Kräfte. Früher einmal war er so stark wie Coldefort gewesen. Aber Rainald, Ferros und Thornus hatten ihn gemeinsam überwältigt, um dann all seine Magie auszusaugen, sodass er nun hilflos wie ein Normalo war. Dafür hasste sie die drei vom Cosmosorden in Münster mehr als alles andere auf der Welt. 
 
   Pinguin war der Nickname von Garcia, einem südamerikanischen Großmeister. Sie sah im Postfach nach und entdeckte vier Nachrichten. Von Pjotr, Samuel, Freddy und die von Pinguin.
 
   Sie klickte auf Pinguin und las: „Wisst ihr mehr über die Gerüchteküche?“
 
   Sie antwortete: „Einen Moment, Pinguin. Ich muss mich besprechen.“
 
   „Das ist Pinguin. Können wir ihm vertrauen?“
 
   Ihre Schwester senkte den Daumen nach unten und flüsterte. „Vielleicht. Er wäre ein starker Verbündeter. Aber er gehört zu Pedro Castello, der ist ein guter Freund von Rainald, Thornus und Ferros. Also nein.“
 
   Jetzt klickte sich Löwe in den Chat. „Was ist passiert. Kann mich jemand aufklären?“
 
   Hinter dem Nicknamen Löwe verbarg sich ein unbekannter Zauberer, dessen wahre Identität Vanessa nicht kannte.
 
   Vanessa schrieb. „Vielleicht, wenn du mir sagst, wer dein Hochmeister ist.“
 
   „Mein Hochmeister ist Huang Liesung aus Asien.“
 
   Francesca flüsterte: „Vielleicht ein neuer Mitkämpfer. Schlage ein Treffen an einem neutralen Ort vor. Unsere Adresse darf er nicht erfahren.“
 
   Vanessa schrieb an Löwe: „Ich schick dir eine PN.“
 
   Dann schrieb sie ihm eine persönliche Nachricht. „In Monte Carlo, heute Abend, im Casino, um 22 Uhr.“ 
 
   Löwe antwortete: „Passt gut, denn ich bin derzeit in der Nähe.“
 
   Vanessa fragte nach: „Wie erkennen wir dich?“
 
   „Ich weiß, wer ihr seid, und werde auf euch zukommen. Also heute Abend im Casino von Monte Carlo.“
 
   Vanessa und ihre Schwester überlegten, wer Löwe, der sporadisch im Chatroom war, wohl sein könnte. Aus vielen seiner gelegentlichen Beiträge wussten sie, dass er aus Asien kam. Seine wahre Identität war unbekannt. Es konnte ein Gleichgesinnter oder ein Spion sein. Da sie dringend mehr und neue Verbündete brauchten, um ihr Ziel zu erreichen, mussten sie jetzt risikobereit sein.
 
   Vanessa und Francesca packten jeder eine kleine Umhängetasche und fuhren mit einem Taxi zum Petersplatz des Vatikans. 
 
   Der berühmte Petersplatz in Rom wurde vom bedeutenden Baumeister Bernini errichtet. Als er mit den Bauarbeiten begann, standen dort schon zwei schöne Brunnen und der große Obelisk, der aus dem Circus Nero stammt, in dem Petrus gekreuzigt wurde. Bernini vollendete den Platz und erreichte ein spektakuläres Ergebnis, indem er den ellipsenförmigen Platz mit Kolonnaden eingrenzte. Zwischen den vollkommen gestalteten Kolonnaden integrierte er 140 Heiligenfiguren. Der Petersplatz geht in die Piazza Retta über, die bis an den Petersdom reicht. Der allgemeine Sprachgebrauch unterscheidet nicht zwischen der Piazza Retta und dem Petersplatz, sondern bezeichnet den gesamten Platz als Petersplatz. 
 
   Auf dem Petersplatz, dem Vorplatz des Vatikans, waren immer große Menschenansammlungen und starke atmosphärische Störungen, die Vanessa durch einen kleinen Schwingungszauber noch verstärkte, bevor sie mit ihrer Schwester nach Monte Carlo teleportierte.
 
   Sie waren zwei Stunden vor der verabredeten Zeit im Casino von Monte Carlo. Francesca ging in den Automatenraum, Vanessa folgte ihr. „Wir könnten etwas Kleingeld gebrauchen“, sagte Francesca. „Welchen solch ich nehmen?“ Sie musterte überlegend die Galerie der bunt blinkenden Spielautomaten, entschied sich dann für einen Slot-Automaten, den gerade ein enttäuschter Spieler wütend verließ, weil er kein Glück gehabt hatte. Denn drei gleiche Symbole wollten einfach nicht kommen. Der Adrenalinkick durch rotierende Walzen und blinkende Lichter blieb ihm verwehrt.
 
   Vanessa wusste, dass die Slotmaschinen auf Wahrscheinlichkeiten basieren. Große Gewinne werden mit einer geringen Wahrscheinlichkeit erzielt, mittlere und kleine Gewinne kommen deutlich häufiger vor. Wenn der Automat gestartet wird, steht das Ergebnis des Durchgangs bereits nach dem Druck auf die Starttaste fest. Die sich bewegenden Walzen, zusätzliche Gewinnlinien und alles andere effektvolle Beiwerk werden nichts am berechneten Ergebnis ändern. Die blinkenden Lichter und die Walzen dienen lediglich der Unterhaltung des Spielers. 
 
   Aber Francesca liebte diese Slotmaschinen. Schließlich konnte sie diese mittels Telekinese beeinflussen und gewann jedes Spiel, das sie gewinnen wollte. Natürlich war sie klug und vorsichtig genug, die Slotmaschine erst mit kleineren Summen zu füttern, bevor sie zum finalen Angriff überging.
 
   Francesca begann, den Automaten mit Münzen zu füllen. Vanessa beobachtete sie stirnrunzelnd und suchte in der Masse der Menschen nach dem Saalchef, der den Saal überwachte. Sie beobachtete ihre Schwester und reagierte, als der Moment gekommen war. Schnell legte Vanessa eine Lufttrübung über die Videokameras in dem Automatenbereich, in dem sich Francesca aufhielt. Nach zehn Minuten der Zurückhaltung und Geduld blinkten bei Francescas Automaten drei gleiche Symbole auf, der Automat klirrte, ratterte und rasselte los und spuckte den Hauptgewinn aus. 
 
   Der Saalchef sah alarmiert hin. Vanessa schickte eine Lufttrübung zu allen Videokameras des Saales. Der Saalchef näherte sich ihnen, um zum Hauptgewinn zu gratulieren. Vanessa befahl ihm, sich für einen anderen Spieler, der gerade einen mittleren Gewinn gemacht hatte, zu interessieren. 
 
   Francesca packte schnell alle Münzen in ihre Umhängetasche. Dann verließ sie den Raum, um zu einer der Kassen zu gehen. Dort tauschte sie nur einen Teil der Münzen gegen Geld um. Der Saalchef sah sich suchend um. Wo war die Frau mit dem Hauptgewinn geblieben? Vanessa beruhigte den Saalchef, dann folgte sie Francesca.
 
   Im Überwachungsraum stellte man fest, dass das Gesicht der Gewinnerin nicht zu identifizieren war. Eigentlich konnte man nichts von ihr erkennen. 
 
   Francesca war gut gelaunt. Lachend legte sie einen Arm um Vanessas Taille. „Jetzt spielen wir Roulette!“ Vanessa sah auf die Uhr. „Okay, du hast noch eine Stunde Zeit, dann kommt Löwe. Übertreib es nicht, Francy. Sonst fällst du auf und wirst in Monte Carlo gesperrt. Das willst du doch nicht, oder?“
 
   „Das müsste verboten werden“, sagte Francesca. „Können wir das ihnen nicht verbieten, dass sie die Gewinner aussperren?“
 
   Vanessa seufzte. „Das System funktioniert nur so. Wenn die Casinos nicht auf Dauer immer gewinnen würden, dann gäbe es keine Casinos mehr. Und wir hätten weniger Spaß. Ist doch nicht schwer zu verstehen, Kleines!“
 
   „Ja, ja“, antwortete Francesca unwillig. „Also, jetzt spielen wir Roulette. Aber einmal möchte ich bitte auf Plein gewinnen!“
 
   „Nein!“, lehnte Vanessa hart ab. „Du spielst bitte nicht auf Plein. Große Serie zum Gewinnen. Dutzend und einfache Chancen zum Verwirren. Klar. Halt dich bitte daran, Kleine!“
 
   „Sei doch nicht so gemein. Gönnst du mir denn gar keinen Spaß?“
 
   „Unsere Sicherheit ist wichtiger. Wenn wir Biokinese könnten, dann. Löwe kann es vielleicht. Bitte ihn doch um eine Verwandlung.“
 
   „Super, gute Idee.“ Francesca umarmte ihre Schwester begeistert. Sie liebte ihn wirklich, diesen Kick, wenn alle Leute starrten, weil ein hoher Betrag auf Plein lag und die Kugel genau in dem richtigen Loch liegen blieb und wenn der Croupier die Chips laut auszahlte.
 
   „Francy! Übertreib es nicht“, sagte Vanessa und schüttelte ungläubig den Kopf, denn sie hatte das mit der Verwandlung nur ironisch gemeint, was Francesca in ihrer Euphorie nicht mitbekommen hatte. Dann noch einmal warnend: „Francy!“ Ein Wort, das sie nur benutzte, wenn sie sauer auf Francesca war.
 
   Diese nahm einen freien Platz ein und begann zu setzen. Vanessa blieb am Tisch stehen, beobachtete aber alles. Mental forschte sie nach Löwe. Aber wenn es ein fähiger Magier war, dann würde sie ihn sowieso nicht orten können. Sie beobachtete die Menschen im Saal, um herauszufinden, ob Löwe schon anwesend war. Löwe war nirgendwo zu sehen. Sie konnte keine magischen Wellen orten. Wer weiß, wie der überhaupt aussah?
 
   Löwe kam pünktlich. Er wusste um Francescas Freude am Roulette und ging daher sofort in den großen, prächtigen Saal. Er entdeckte ihre Magie, als sie telekinetisch in den Lauf der Kugel eingriff, um diese zu manipulieren. Kopfschüttelnd stellte er sich an den Tisch seitlich neben Vanessa. Er tastete mental ihre Aura ab und stellte erfreut fest, dass keine von beiden etwas merkte. 
 
   Er sah zu, wie Francesca auf Große Serie setzte. Diesmal nur einen kleinen Einsatz. Vermutlich ein Täuschungsspiel. Er wartete bis zur nächsten Runde. Francesca setzte wieder auf Große Serie, diesmal mit verdoppeltem Einsatz. Löwe setzte dagegen auf Orphelin. Der Croupier warf die Kugel, die rollte mehrmals im Kreis herum, verlangsamte, holperte über die Große Serie, verharrte auf 25, eine Zahl, die zur Großen Serie gehörte. Es schien, als wollte die Kugel dort liegen bleiben, sprang dann aber weiter auf die 17 und blieb auf der 34 liegen, also Orphelin. Zu Orphelin gehörten die Zahlen 1, 6, 9, 14, 17, 20, 31 und 34.
 
   Francesca sah ungläubig auf. Was war das denn? Sie hatte eine hohe Summe auf Große Serie gesetzt, weil sie diesmal gewinnen wollte, während der Einsatz davor nur eine unbedeutende Summe gewesen war und der Täuschung gedient hatte. Denn natürlich wollte sie nicht durch ständiges Gewinnen auffallen und somit als unerwünschte Person gesperrt werden.
 
   Vanessa legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. Romanow amüsierte sich köstlich darüber, dass er die beiden angeblich so gewaltigen Zauberinnen mental abchecken konnte, während sie nicht einmal ahnten, dass Löwe direkt neben ihnen stand. Francesca verdoppelte ihren Einsatz. Wieder auf Große Serie. Vanessa sagte scharf und warnend: „Francy, hör auf!“
 
   Francy schob Vanessas Hand von ihrer Schulter und sagte den typischen Spielersatz: „Diesmal treffe ich die Große Serie.“ 
 
   Jetzt sprach Romanow sie an. „Denken Sie? Ich setze aber wieder auf Orphelin. Na, machen wir eine Nebenwette?“
 
   „Ja“, sagte Francesca. „Welcher Einsatz?“
 
   „Hunderttausend.“
 
   „Nein, Francy! Tu es nicht“, mischte Vanessa sich ein und schloss gequält die Augen. Es konnte immer seltsame Schwingungen geben, die einen Zauber störten. Aber ihre magischen Sensoren zeigten nichts an. Dann musste Francy jetzt eigentlich die Kugel auf einer Zahl der Großen Serie zum Stehen bringen. Und wenn nicht? Nein, unmöglich. Francy war eine sehr gute Telekinesin. Was sollte da passieren?
 
   Da Romanow sein Gesicht mittels Biokinese immer noch verändert hatte, erkannten beiden Frauen ihn nicht. Sein wahres Gesicht als Großmeister von Russland war natürlich überall in der magischen Welt bekannt.
 
   Die Kugel machte erneut einen Hopser auf Orphelin, obwohl sie kurz davor in der Großen Serie immer langsamer geworden war und fast liegen geblieben wäre. Fassungslos sah Vanessa, wie viel Geld ihre Schwester da auf einmal verloren hatte.
 
   Der fremde Mann strich lächelnd seinen Gewinn ein. Dann verlangte er die Auszahlung seiner Nebenwette. 
 
   Francesca erhob sich von ihrem Sitz und stand auf. Sie wollte den Fremden mental beeinflussen. „Vergiss die Nebenwette. Vergiss sie einfach.“ Aber sie kam nicht zu ihm durch. Er blockte ab. Francesca schwante etwas.
 
   „Löwe?“, fragte sie ahnungsvoll.
 
   Romanow nickte lächelnd. „Euch zwei Hübschen würde ich gerne an die Bar einladen. Dort können wir uns weiter unterhalten.“ 
 
   Sie folgten ihm zur Bar, wo er fragte, was sie haben wollten. Dann setzten sie sich im Barbereich an einen separaten Tisch.
 
   Romanow stellte sich ihnen als Juri Vanoff vor. Auf diesen Namen lautete der Pass, den er mitgenommen hatte. Juri Vanoff aus Polen, Geschäftsmann.
 
   Vanessa überlegte, ob er seine wahre Identität wohl hinter Biokinese versteckte, denn er hatte sie und ihre Schwester erkannt. Das war offensichtlich. Sie kannte keinen Zauberer namens Juri Vanoff. Wahrscheinlich ein Alibiname. Ob er jetzt wohl noch auf die 100.000 Euro aus der Nebenwette mit Francy bestand?
 
   „Die Nebenwette schenke ich Francy“, sagte er grinsend. „Denn es wäre Betrug, darauf zu bestehen, da ich die Kugel telekinetisch beeinflusst habe.“
 
   „Ich auch“, sagte Francy betrübt. „Wir sollten besser zusammen spielen. Und danke, dass du nicht auf der Auszahlung der Nebenwette bestehst.“
 
   Nein, dachte Romanow hinter seinem abgeblockten Gedankenschirm. Er wollte Francys telekinetische Kräfte testen. Jetzt wusste er, dass sie eine Null im Vergleich zu ihm war. Denn er hatte sich verbessert, während bei ihr Stillstand herrschte. Nun ja, als Großmeister von Russland musste er wohl ein besserer Magier sein als Francy, dieses Huhn.
 
   Vanessa bedankte sich für ihre Schwester. „Lieb von dir, Juri, dass du auf die Auszahlung der Nebenwette verzichtest.“ Sie nahm einen Schluck vom Champagner, den sie sich bestellt hatte. „Ich nehme an, du bist gekommen, weil du uns helfen willst. Wir wollen Coldefort befreien, bevor die fünf Hochmeister ihn zum Tode verurteilen. Hast du eine Idee?“
 
   „Nein. Aber wenn ihr eine gute Idee habt, dann mache ich mit. Wie viele Leute habt ihr denn?“
 
   „Unterstützer und Gleichgesinnte haben wir Tausende. Von denen können wir derzeit fünfzig Leute mobilisieren. Aber täglich kommen mehr dazu. Pjotr ist fleißig dabei, die Leute wachzurütteln.“
 
   „Fünfzig sind zu wenig. Obwohl …?“
 
   „Ja?“
 
   „Drei vom Schlage Coldeforts wären ausreichend, um es mit Rainald von Westerhoff, Frieda Ferros und Thornus aufzunehmen. Wenn aber alle fünf Hochmeister versammelt sind, dann …“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause. 
 
   „Ich habe einen Plan“, sagte Vanessa.
 
   „Und der wäre?“
 
   „Wir schnappen uns heimlich ein paar Zauberer des zweiten Grades, verhexen sie, sodass sie Schläfer werden und unseren Befehl ausführen müssen.“
 
   „Ein Befehl, der da wäre?“
 
   „Sie greifen Schloss Holifort von innen an, zerstören den Schutzschirm, sodass wir eindringen können.“
 
   „Vanessa, Coldefort ist nicht mehr in Schloss Holifort. Er ruht jetzt an einem anderen Ort.“
 
   „Weiß ich doch. Also, wir verhexen ein paar Zauberer des zweiten Grades und erfahren von ihnen, wo Coldefort jetzt ist. Dann starten wir eine Befreiungsaktion. Ich denke da besonders an Theo, der angeblich der größte Feuerzauberer aller Zeiten nach Thornus sein soll.“
 
   „Von wem hast du das?“, fragte er und sah Vanessa an.
 
   „Aus dem Netz. Aus diversen Chatrooms. Aber außer Feuerzauber kann Theo nicht viel. Da er in allen anderen Bereichen nur mittelmäßig ist, können wir ihn leicht verhexen. Also, unternehmen müssen wir etwas. Sonst werde ich verrückt.“
 
   Francy nickte bestätigend. „Diese Untätigkeit nervt gewaltig.“
 
   „Die Idee ist gut“, sagte Juri Vanoff. 
 
   „Du machst also mit?“
 
   Romanow alias Juri Vanoff trank seinen Whiskey aus und erhob sich. „Vielleicht. Aber vorher will ich noch etwas Roulette spielen.“ 
 
   Sie sahen ihn hoffnungsvoll an und dachten beide dasselbe: Wer ist er in Wirklichkeit?
 
   Ich bin überzeugt, dass er seine wahre Identität hinter einer Maske versteckt. Dann ist er sehr gut in Biokinese!
 
   Und schon erwiesenermaßen sehr gut in Telekinese.
 
   Sie klebten jetzt an Löwe und je länger sie ihn beobachteten, desto mehr beeindruckte er sie. Zwei Stunden später hatte Löwe anscheinend genug gewonnen, genug vom Roulette, und seine Entscheidung getroffen. Er sagte zu: „Ich werde das mit Theo übernehmen. Verlasst euch auf mich. Ich fahre nach Schloss Holifort und setze ihm einen Schläfercode ein.“
 
   „Kannst du das richtig, ohne dass Rainald es bemerkt?“
 
   „Darauf würde ich wetten!“
 
   „Wer bist du?“
 
   „Ein Großmeister aus Asien. Welcher? Das bleibt mein Geheimnis.“
 
   Er zeigte kurz seine Macht, indem er auf Francescas Nase einen Pickel setzte. Die langte hin, um sich zu kratzen. Dadurch wurde es immer schlimmer. Sie betastete die schmerzende Ausbuchtung etwas vorsichtiger. „Mensch, wo kommt denn dieser Pickel so plötzlich her?“
 
   Vanessa beugte sich vor und begutachtete das Gesicht ihrer Schwester. „Ja, komisch, den hattest du vor ein paar Minuten noch nicht!“
 
   Romanow ließ den Pickel zu einem hässlichen Geschwür anschwellen. Dann fragte er: „Soll ich ihn wieder wegmachen?“
 
   „Verdammt, Löwe, wenn du das warst!“, kreischte Francy mit giftiger Stimme. 
 
   Löwe hob mahnend einen Finger. „Nicht so laut, Francy. So, schon ist er wieder weg!“
 
   Die Spannung auf Francys Nase ließ nach, der Schmerz hörte auf. Sie tastete die Haut ab und stellte erleichtert fest, dass das Geschwür verschwunden war. 
 
    
 
   


 
   
  
 

9. Hartfold 
 
    
 
   Hartfold verfolgte in allen wichtigen Chatrooms, in denen er Mitglied war, die Meldungen, Spekulationen und Diskussionen über den Angriff im Venner Moor.
 
   Wolke schrieb: Rainald, Ferros und Thornus sind einfach unschlagbar. Niemand kann sie besiegen.
 
   Thor antwortete: Wir waren zu wenige. Wir hatten es zu eilig. Man muss es nur richtig planen und genügend Leute haben.“
 
   Hai schrieb: „Was wollt ihr eigentlich? Wollt ihr das Chaos. Ich bin froh, dass Coldefort wieder in Haft sitzt. Und ich bin für die Todesstrafe.“ 
 
   Wolke schrieb: „Ja, es könnte sein, dass die Hochmeister die Todesstrafe beschließen.“
 
   Thor antwortete: „Glaube ich nicht. Das sind alles humanistische Gutmenschen, die ihre rechte Backe hinhalten wenn man sie auf die linke haut. Gutmenschen, die in jedem Angreifer das Gute sehen wollen und nicht einsehen, dass sie dadurch den Bestand und die Zukunft der Gruppe gefährden.“
 
   Wolke fragte: „Für welche Richtung stehst du jetzt eigentlich, Thor?“
 
   Thor: „Für keine Richtung. Ich habe immer nur das Wohl der Gruppe im Sinn, zu der ich gehöre.“
 
    
 
   Hartfold schloss die Seite. Thors Antwort hatte ihm gefallen und er begann, sich zu hinterfragen.
 
   Wofür bin ich? Wofür stehe ich? Für mehr Wohlstand und mehr Reichtum? Für Einfluss und Macht? Coldefort habe ich befreit, weil ich hoffte, er könnte mir mehr Macht und Einfluss bringen. Als ich gesehen habe, dass er eher eine Gefahr ist, habe ich ihn fallengelassen. Denn ich habe erkannt, dass er nur denkfaule Vasallen um sich haben will. Was mache ich jetzt? Hier ist es langweilig. Ich muss dahin, wo jetzt alles entschieden wird. In meinen Kotten bei Haus Getter. Die Adresse kennt niemand und dort wird es interessant, wenn alle Hochmeister in Schloss Holifort sind.
 
   Sorgfältig, wie immer, verwischte er seine Spuren. Er teleportierte vom Bahnhof in Nizza zum Bahnhof in Köln, holte dort sein Auto aus der Tiefgarage ab und fuhr gut gelaunt über die A 1 nach Münster, nahm die Autobahnabfahrt bei Amelsbüren nach Hiltrup, fuhr über die Wiedaustraße, dann über die L 885, in die Meesenstiege, bog dort beim großen Einkaufscenter auf den Parkplatz ab, kaufte so einiges an Lebensmittel ein, was er zu gebrauchen dachte, fuhr weiter über den Burgwall, Richtung Haus Getter, dem Naturparadies, in dessen Burggraben die Graugänse, Teichhühner, Austernfischer, Blässhühner, Perltaucher und Enten vergnügt plätscherten und Pfaue am Rande ihr farbenprächtiges Federkleid ausbreiteten. Er lächelte erfreut, als er sah, wie ein herrlicher blauer Pfau ein Rad für ein Weibchen schlug. Dann fuhr er links ab über den Feldweg zu seinem Haus.
 
   Bevor er eintrat, kontrollierte er die Schutzschirme. Sie waren intakt und unberührt. Hatte er auch nicht anders erwartet. Gut gelaunt lüftete er die Fenster. Anschließend setzte er sich draußen vor das Haus. Dann kontrollierte er, ob seine Aura und seine Gedanken richtig abgeschirmt waren und forschte nach fremden magischen Wellen außerhalb seines Grundstückes. Er begann in kleinen Kreisen, weitete diese immer mehr aus, bis er am Cosmoshaus im Kreuzviertel angelangt war und begann, es so vorsichtig wie möglich mit seinen magischen Sinnen abzutasten. Es bereitete ihm eine große Zufriedenheit, dass die Cosmosbrüder seine Anwesenheit nicht bemerkten.
 
    
 
   Am nächsten Morgen frühstückte er genüsslich. Zufrieden sah er, dass das Wetter perfekt für eine Fahrradtour war. Es war sonnig und fast windstill. Also blieb es bei seinem am Vorabend gemachten Tagesplan für die Fahrradtour. Er packte ein paar wichtige Dinge in die Fahrradtasche, unter anderem seinen Golfausweis. Bevor er losradelte, kontrollierte er die Reifen. 
 
   Er fuhr nach Münster rein, über den Prinzipalmarkt, am Kiepenkerl vorbei, durchs Kreuzviertel, am Cosmoshaus entlang, dann über die Wienburgstraße, am Parkhotel Wienburg vorbei, von dort aus zurück über die Kanalstraße Richtung Corde zur Schleuse, wo er den Kanal überquerte. Bald war er im Boniburger Wald und sah die Türme von Schloss Holifort hinter den hohen Parkmauern. Vorher bog er aber ab. Er wollte zum Golfplatz. Seinen Golfausweis hatte er dabei. Schläger und Zubehör konnte er sich dort leihen. Vielleicht fand er sogar ein paar Golfer, mit denen er gemeinsam eine Runde spielen konnte. Natürlich ohne dabei Magie einzusetzen. Das wäre unsportlich und außerdem viel zu gefährlich, weil Schloss Holifort in unmittelbarer Nähe stand. 
 
   Er stellte sein Fahrrad im Fahrradstand unter, zog den Schlüssel ab, erhob sich aus der gebückten Haltung und sah die weißen Turmspitzen von Schloss Holifort hinter dem Wäldchen und den Parkmauern aufragen. Dann ging er in den Shop. Er zeigte seine Spielberechtigung vor. Der DGV-Ausweis lautete auf den Alibinahmen Francis Baumann und stammte vom VcG, der Vereinigung clubfreier Golfspieler. Er zahlte seine Gastgebühr, das Greenfee und lieh sich passende Schläger inklusive Golfbag und Bälle. Da er mit dem Fahrrad gekommen war, hatte er seinen Golfbag, der in Haus Getter stand, nicht dabei.
 
   Der Trainer studierte den Ausweis. „Ihr Handicap ist mit 15 aber sehr gut. Da könnten Sie ja Profigolfer sein.“ Er war echt beeindruckt.
 
   „Nein, als Geschäftsmann habe ich dazu keine Zeit. Ich bin jetzt eine Woche beruflich in Münster. Ist derzeit jemand hier, mit dem ich …?“ 
 
   „Sie haben richtig Glück. Da ist ein Gast auf der Terrasse, ebenfalls zu Besuch in Münster, den ich ihnen gleich vorstellen kann. Auch er hat ein ähnliches Handicap. Ich glaube Handicap 16. Sie starten dann in genau 35 Minuten. Zu Ihrer Gruppe gehören noch zwei Damen aus unserem Club. Kommen Sie, Herr Baumann. Ich stelle Sie dem Herrn vor, äh, Herrn Juri Vanoff“
 
    
 
   Romanow saß auf der Terrasse und wartete auf seine Startzeit. Er trank Altbier. Sein Lieblingsgetränk, wenn er in Münster war. Als der Golftrainer vom Shop, dem ein anderer Mann folgte, zielstrebig auf ihm zukam, wusste er schon, dass da ein ernstzunehmender Mitspieler im Schlepptau des Trainers ankam. Na, besser als nur die zwei alten Schachteln, die sowieso mitspielen würden.
 
   Beide Männer begrüßten sich freundlich. Als Romanow und Hartfold waren sie sich schon mehrmals begegnet. Aber da Hartfold das Aussehen von Francis Baumann angenommen hatte, so wie es auf dem gefälschten Pass stand, erkannte ihn Romanow nicht. Und da Romanow nun gemäß seinem Pass Juri Vanoff war, wurde er ebenfalls von Hartfold nicht erkannt.
 
   Beide hatten um sich eine harmlose gefälschte Aura errichtet und ließen von ihren Gedanken nur das durch, was zu ihrem Pseudonym passte. Hier, so nahe bei Schloss Holifort, wollte sich keiner von beiden eine Blöße geben.
 
   Romanow hob sein Glas hoch. „Haben Sie das schon mal probiert?“
 
   Hartfold: „Altbier mit Schuss?“
 
   Romanow: „Ich merke, Sie sind schon öfters im Münsterland gewesen.“
 
   Hartfold: „Geschäftlich. Ja, geschäftlich. Obwohl Münster eine reine Beamtenstadt ist, kann man hier tatsächlich auch Geschäfte machen.“
 
   Romanow winkte den Kellner herbei und zeigte auf Hartfold. Der bestellte und sah sich um. „Sind unsere Mitspieler auch schon da?“
 
   „Glaube nicht. Wir werden sie am Abschlag treffen.“
 
   Das war dann auch so. Die beiden Damen fuhren fünf Minuten vor Beginn der Startzeit mit einem roten BMW Cabrio vor und waren keine alten Schachteln, sondern elegante sportliche Blondinen mit Handicap 25, und altersmäßig wahrscheinlich knapp über dreißig. Das versprach ja interessant zu werden.
 
   Es wurde dann auch eine sehr ausgeglichene Partie. Die beiden Frauen machten erstaunlich lange Abschläge und waren sehr gut im Putten. Das wahre Duell fand aber zwischen Romanow und Hartfold statt. Jeder von beiden wollte gewinnen. Keiner nahm Magie zu Hilfe. Dafür war Schloss Holifort, dessen weiße Turmspitzen herüberblinkten, viel zu nahe.
 
    
 
   


 
   
  
 

10. Paula lernt Gehirnscannen
 
    
 
   Paulas Gedanken waren bei Alexander und Theo, die mit Zauberin Renate draußen im Venner Moor waren, um Coldefort zu bewachen.
 
   Alexander und Theo waren nur Zauberer des zweiten Grades. Müsste Coldefort nicht viel besser bewacht werden? Was war denn mit all den Alten Herren im Cosmoshaus in Münster? Und wozu überhaupt Schule in so einer Krisensituation. Die Lehrer könnten doch auch Wache schieben. Zwölf Stunden an einem Stück, das musste doch furchtbar anstrengend sein.
 
   Paula ging in den Verwaltungstrakt. Im Vorzimmer von Rainald saß Zauberin Rebecca am Computer. Die blickte auf, als Paula eintrat. „Rainald hat gesagt, dass du sofort durchgehen sollst.“
 
   Rainald führte sie in ein Nebenzimmer, das ohne Möbel war. Kein Schrank, kein Stuhl, kein Tisch. Ein flauschiger, dicker Teppich bedeckte den Boden. Mehrere Kissen lagen darauf.
 
   Rainald setzte sich im Lotussitz auf den Teppich. Paula machte es ihm nach. „Jetzt entspann dich vollständig, Paula. Dabei erzähle ich dir, wie es geht. Dann öffne ich einen Teil meines Gehirns für dich und verstecke eine Information, einen Code, in einer falschen Erinnerung. Du musst herausfinden, welche falsche Erinnerung den Code enthält. 
 
   Paula war hibbelig. Totale Entspannung auf Befehl war schwierig. Aber nach einer halben Stunde fühlte sie eine gewisse Schwerelosigkeit. Erst dann begann Rainald zu erzählen.
 
   „Man muss Gedanken lesen können, wenn man einen fremden Code finden will, der als Schläfer im Langzeitgedächtnis versteckt wurde. Versuch also, meine Gedanken zu lesen. Das kannst du doch.“
 
   Vorsichtig tastete sie sich an Rainalds Gehirn. Aber sie kam nicht durch.
 
   „Ich habe nur einen Teil meiner Gedanken für dich geöffnet. Finde die Öffnung.“
 
   Schließlich las sie es. Sie sprach es laut nach: „Die Große Halle ist sehr gut geschützt. Niemand wird die Bannsprüche überwinden können. Auch der Kotten, wo Theo und Alexander Wache halten, ist mehrfach durch komplexe Bannsprüche geschützt, die jeden Monat überprüft und erneuert werden. Sie sind dort absolut sicher, so wie alle Schüler hier in Schloss Holifort.“ 
 
   Rainald zeigte sich erfreut: „Gut. Es war alles richtig. Genau das habe ich gedacht. Nun weiß man, dass die Menschen nicht immer und ständig denken. Oft bilden sich im Gehirn nur Emotionen, Gefühle oder Bilder. Wir denken in Worten, die durch die Sprache kommen. Ich werde jetzt etwas abschalten und weniger sprachlich denken, sonder mehr bildhaft.“
 
   Paula konzentrierte sich. Es dauerte etwas, bis sie wieder die Lücke fand, die er für sie geöffnet hatte. Dann sah sie Bilder einer Einschulung. Einen kleinen Jungen mit einer Schultüte, in der Schulsachen und Süßigkeiten steckten.
 
   „Ich sehe eine Mappe mit Buntstiften, mehrere Hefte, ein ABC-Buch und  Süßigkeiten.“
 
   „Sieh dir die Süßigkeiten genau an.“
 
   „Ich sehe drei Tafeln Schokolade. Drei Bonbonbeutel.“
 
   „Gut, sieh dir die drei Tafeln Schokolade genau an. Eine der drei Tafeln ist nur eine Täuschung, die einen Code verbirgt.“
 
   Wo war der Unterschied? Alle Tafeln waren von derselben Marke und sahen gleich aus. Verflixt und zugenäht, sie konnte keine Abweichung erkennen. Raten wollte Paula aber auch nicht. Sie öffnete ihre Augen.
 
   Rainald ermahnte sie. „Schließ deine Augen wieder. Später, wenn du es richtig kannst, darfst du dein Gegenüber ansehen. Solltest es sogar, wenn du heimlich in sein Gehirn eindringst. Als Schülerin kannst du dich mit geschlossenen Augen besser konzentrieren.“ 
 
   Gehorsam schloss sie die Augen. Es dauerte, bis sie eine kleine Ungleichheit erkannte. 
 
   „Eine Tafel ist verschwommener.“
 
   „Welche?“
 
   „Die oberste?“
 
   „Richtig. Gut gemacht Paula. Morgen machen wir weiter. Ruh dich aus.“
 
   Draußen auf dem Flur sah sie auf die Uhr. Konnte das denn wahr sein, dass sie mehr als drei Stunden bei Rainald gewesen war? Sie ging auf ihr Zimmer, stellte den Wecker auf 24 Uhr und legte sich aufs Bett. Sie schlief, bis sie das Klingeln des Weckers aufweckte. Zehn Minuten später klopfte Alexander an ihre Tür. Sie machte auf und umarmte ihn glücklich.
 
   „Ihr seid aber schnell gefahren!“
 
   „Wir sind teleportiert.“
 
   „Echt?“ Warum das denn. Derartig starke Magie sollte doch nur in Notfällen angewendet werden.
 
   „Ja, für den Fall, dass wir beobachtet werden und damit uns niemand verfolgt, um herauszufinden, wo Coldefort ist.“
 
   „Gut, das ist gut. Wie war es?“
 
   „Alles ruhig und daher schrecklich langweilig.“
 
   „Himmel sei Dank. Ich hatte schreckliche Angst um euch beide.“
 
   „Unsinn. Dann müsstest du auch hier Angst haben. Der Bauernhof ist genauso stark gesichert wie Schloss Holifort. Was machen wir zwei morgen zusammen? Ich bleibe die ganze Woche hier und gehe nicht zur Uni. Jetzt sind Theo und ich erst wieder Sonntag dran mit Wacheschieben, wenn alle Hochmeister hier versammelt sind.“
 
   „Morgen früh bin ich im Unterricht. Danach habe ich Privatunterricht bei Großmeister Rainald im Gehirnscannen.“
 
   Alexander gähnte. „Stört mich nicht, weil ich sowieso bis Mittags schlafen werde. Dann treffen wir uns, wenn ich ausgeschlafen bin.“ Er drückte sie fest an sich, gab ihr einen zärtlichen Kuss und verschwand in sein Zimmer.
 
   Paula hätte gerne noch länger mit Alexander gekuschelt, hatte aber Verständnis dafür, dass er müde war. Also legte sie sich auch hin. Es dauerte nicht lange, bis ihre Glieder immer schwerer wurden und die Anspannung des Tages in einen erholsamen Schlaf wechselte.
 
   Am nächsten Morgen war sie gut gelaunt, weil sie sich schon darauf freute, nachmittags etwas mit Alexander zu unternehmen. Ein romantischer Spaziergang vielleicht, oder eine Fahrradtour, oder an der Werse entlang bis zur Pleistermühle. Ja, das wäre schön. Dann könnten sie dort auch eine Runde Minigolf spielen.
 
   Sie öffnete ihr Tablet, um sich den Stundenplan anzusehen. Die Zeitspalte von 14 Uhr bis 16 Uhr leuchtete orange auf, das war ein Hinweis, dass sich etwas am Stundenplan geändert hatte. Tatsächlich stand dort: Einzelstunde Paula bei OOR Rainald. 
 
   Puh, das war gestern richtig anstrengend gewesen. Ob es heute wieder drei Stunden dauerte?
 
   In der Mittagspause wartete sie auf Alexander. Wenn er tatsächlich noch schlief, dann wollte sie ihn nicht wach machen. Als fast alle anderen Schüler schon verschwunden waren, saß sie alleine am Tisch und langweilte sich. Dann kam zuerst Lucille, wie immer beschwingt und total happy wirkend. Lucille holte sich etwas zu Essen vom Buffet und kam auf Paulas Tisch zu, gab Paula einen Begrüßungskuss auf die Wange und setzte sich hin. 
 
   „Schläft Theo noch?“, fragte Paula.
 
   „Nein, solange habe ich ihn nicht schlafen lassen. Ich will schließlich auch etwas von ihm haben“, erwiderte Lucille verschmitzt.
 
   Paula schluckte, denn sie wusste, dass Theo und Lucille zusammen schliefen, was bei ihr und Alexander seltsamerweise noch nicht der Fall war. Zwar galt die Regel, dass Zauberschüler noch keinen Sex haben durften. Erst nach der ersten Zauberprüfung, wenn man kein Zauberschüler mehr war, sondern Zauberer des Ersten Grades, war es erlaubt. Das sollte zur Disziplin erziehen. Nicht alle Schüler befolgten diese Regel. Von Carol wusste Paula das ganz sicher. Aber wollte sie sich auf eine Stufe mit Carol stellen? Nein, ganz bestimmt nicht.
 
   „Theo war gestern Abend total kaputt. Da lief nichts mehr. Das haben wir heute Morgen nachgeholt“, erklärte Lucille vergnügt.
 
   Dann kam Alexander und nach ihm Theo. Beide waren ausgeschlafen und zufrieden. Na, Theo wirkte vielleicht noch befriedigter.
 
   „Heute spielen wir Golf“, sagte Lucille beschwingt. „Freu mich schon drauf.“
 
   „Ja, an der Pleistermühle!“, rief Paula begeistert, die an Minigolf dachte. 
 
   Das bescherte ihr ein Stirnrunzeln von Lucille. „Minigolf? Nein, Paula, wir haben alle drei die Platzreife für einen 18-Loch-Platz. Da spielen wir natürlich nebenan. Du kannst dann zusehen, die Bälle einsammeln und wenn dir das zu langweilig ist, dann kannst du Abschläge auf der Driving Range üben.“
 
   „Ich gebe dir morgen Trainerstunden“, sagte Alexander. „Heute kommst du einfach mit und schaust dir alles an, dabei lernst du die Golfregeln automatisch.“
 
   Oh, dann wurde nichts aus der Fahrradfahrt zur Pleistermühle. Die drei waren sich einig über den Tagesverlauf.
 
   „Wann fangt ihr an?“
 
   „Gleich, in einer dreiviertel Stunde“, sagte Theo. „Unsere Startzeit ist um 14Uhr40. Kommst du mit oder hast du noch Unterricht?“
 
   „Leider. Ich habe eine Einzelstunde bei Großmeister Rainald.“
 
   „In welcher Magieart?“
 
   „Gehirnscannen auf Schläfercodes.“
 
   Alle schwiegen beeindruckt. Schließlich sagte Lucille. „Das steht erst in der dritten Zauberprüfung an und daran scheitern viele.“
 
   „Fast die Hälfte“, ergänzte Theo.
 
   „Haben wir noch vor uns“, fügte Alexander hinzu. „Nach unserem Master müssen wir die dritte Zauberprüfung ablegen.“
 
   „Ich glaube ich schreibe nach dem Master noch eine Doktorarbeit“, sagte Theo. „Dann zögert sich das etwas hinaus mit dem Studiumsabschluss.“
 
   „Ach komm“, sagte Lucille und streichelte seine Hand. „Theo, allein durch deine Feuerkraft bekommst du so viele Punkt, dass du bei allen anderen Prüfungen mit der Mindestpunktzahl auskommst. Das bestehst du locker.“
 
   „Bis dahin sind noch ein paar Jahre“, antwortete Theo gutgelaunt. „Besonders viele Jahre, wenn ich wirklich meinen Doktor mache.“ 
 
   Paula sah auf die Uhr. Fünf Minuten vor 14 Uhr. Sie musste weg, um pünktlich bei Rainald zu sein. Der hatte sicher schon sehr früh gegessen, denn an dem Tisch an dem er gewöhnlich sein Mittagessen einnahm, saß nur Thornus.
 
   Die anderen hatten noch etwas Zeit zum Herumalbern, da der Golfplatz ja in der Nähe war. Schnell noch eine letzte Frage: „Seit wann spielt ihr Golf?“
 
   „Die erste Trainingstunde hatte ich im ersten Schuljahr auf Schloss Holifort“, sagte Alexander. „Golfspielen gehörte damals zum normalen Sportangebot. Als das Internat dann nach dem großen Angriff vor drei Jahren, wobei Schloss Holifort leider stark zerstört wurde, ins Kreuzviertel umzog, da nahm man Golf aus dem Sportangebot. Ich denke aber, dass es wieder in den Lehrplan kommt, sobald diese Unruhen vorbei sind, wenn Coldefort endlich tot ist.“ 
 
   „Habt ihr seitdem nicht mehr Golf gespielt?“
 
   „Doch“, sagte Theo. „Regelmäßig. Ist ein toller Sport. Ich finde es auch gut, dass uns Magieanwendung dabei strengstens verboten ist.“ 
 
   „Habt ihr auch mehrere Schläger und alles was dazu gehört?“
 
   „Ja, die haben wir aber in Münster stehen. Macht nichts, denn hier im Schloss gibt es einen Lagerraum mit Golfbags und Schlägern in allen Stärken. Die kann sich jeder ausleihen. Außerdem gibt es am Golfplatz einen Shop, in dem man sich ebenfalls ganze Golfbags mit passenden Schlägern leihen kann.“
 
   Paula hatte immer gerne Minigolf gespielt. Jetzt bekam sie richtig Lust auf Golf. „Schade, dass ich nicht mitkommen kann. Aber ich muss jetzt zu Rainald.“ Sie stand auf.
 
   Alexander griff nach ihrer Hand. „Du kommst doch nach? Bitte! Frische Luft und Bewegung tut dir gut.“
 
   „Okay, wie finde ich euch?“ 
 
   „Ruf mich an, dann sag ich dir an welchem Loch wir sind.“ Er stand auf, nahm ihr Gesicht in die Hände und hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Paula versprach, nachzukommen. 
 
   Dann wurde es aber Zeit. Und ein Blick auf die Uhr bewies, dass sie sich furchtbar verquatscht hatte. Mist! Sie rannte die Flure entlang und kam atemlos ins Vorzimmer von Rainald. Zauberin Rebecca saß am Schreibtisch und sah auf. „Rainald ist noch nicht da. Du sollst ins Nebenzimmer, in den Meditationsraum, gehen und anfangen dich zu entspannen.“
 
   Den Nebenraum konnte man durch Rainalds Zimmer, aber auch vom Flur aus erreichen. Paula nahm den Weg über den Flur. Sie setzte sich im Lotussitz hin und fühlte die Stille in dem Raum. Die Isolierung des Raumes war stark. Tür und Wände waren total abgeschirmt und undurchdringlich für Geräusche. Hier drang kein Laut von draußen rein. 
 
   Irgendwann wurde sie ganz ruhig und entspannt. Leise trat Rainald ein, setzte sich auch auf den Boden und gab Anweisungen, was sie tun sollte. Wieder öffnete er einen Teil seiner Gedanken für sie und forderte sie auf, nach einer gefälschten Erinnerung zu suchen. Diesmal war es ein Bild von einem Jungen, der Geschenke auspackte. Es waren fünf Teddybären, die alle eine Latzhose trugen, aber jede Hose hatte eine andere Farbe.
 
   Eine halbe Stunde lang untersuchte Paula das Bild der fünf Teddybären, bis sie den richtigen fand. Danach waren es zehn Bücher, von denen eines falsch sein sollte. Die Bücher waren alle ganz unterschiedlich in Größe, Cover und Titel: Huckleberry Finn, Der kleine Lord, Die Schatzinsel, Peter Pan, Harry Potter, Pinocchio, Robinson Crusoe, Heidi, Nils Holgersson, Der Zauberer von Oz.
 
   Paula hatte mehrere Fehlversuche. Der erste Fehlversuch war Heidi. Was, Heidi war es nicht? Rainald konnte doch als Kind unmöglich Heidi gelesen haben. Erst beim fünften Versuch fand sie die falsche Erinnerung. Es war Harry Potter! Wieso das denn?
 
   Rainald erklärte es ihr: „Harry Potter habe ich erst viel später gelesen. Nicht im Alter von sieben Jahren. Der erste Band wurde Juni 1997 beim britischen Bloomsbury-Verlag veröffentlicht. Da war ich schon viel älter als der kleine Junge, den du in meiner Erinnerung gesehen hast und las keine Jugendbücher mehr. Gut, wir machen Schluss. Morgen geht es weiter. Gleiche Zeit wie heute.“
 
   Draußen sah Paula auf die Uhr. Wieder waren drei Stunden vergangen. Sie zog sich eine leichte Jacke über und ging durch die Nebenpforte zum Golfplatz. Unterwegs kam ihr Tomassi auf Hasso entgegen. 
 
   Paula drehte sich um und sah ihm nach. Was wollte der Feigling eigentlich noch in Schloss Holifort? Er war kein Lehrer und zum Kämpfen war er ganz sicher nicht zu gebrauchen. Eigentlich gehörte er zu den Alten Herren im Cosmoshaus, die keine Aufgabe und Funktion hatten. Wieso schickte ihn Rainald nicht weg?
 
   Sie klingelte Alexander an und fand die drei dann schnell. Lucille freute sich, dass Paula endlich da war: „Prima, dass du kommst, Paula. Du darfst jetzt alle meine verschlagenen Bälle suchen und aufsammeln.“
 
   Anschließend lief Paula vier Löcher mit ihnen mit und ließ sich allerhand erklären, zum Beispiel wie man den Schläger hält und Schwung holt. Bälle suchen musste sie nicht. Auch nicht aufsammeln. Denn Lucille verschlug keinen einzigen Ball. Alexander und Theo auch nicht. Bei Loch 16 meinte Alexander: „Du könntest eigentlich an der Driving Range ein paar Bälle schlagen. Lass dir im Shop einen Schläger für den Abschlag geben.“
 
   Ja, das würde lustig werden. Bälle schlagen, ohne zu wissen wie das geht. 
 
   „Du weißt ja jetzt, wie man den Schläger hält und wie man Schwung holt“, sagte Alexander noch. 
 
   Ja klar, hatte er ihr doch gezeigt. Mutig ging Paula zurück zum Clubhaus, lieh sich einen Schläger und bekam Münzen für den Ballautomaten. Die Rangebälle kullerten in einen grünen Kunststoffkorb, der die Form eines kleinen durchlöcherten Eimers hatte. Sie ging damit zu einem Abschlagplatz und legte den ersten Ball auf die Wiese, holte aus und traf in die Erde. Grasbüschel flogen auf, der Ball flatterte mühsam hoch, hoppelte ein paar Meter durch die Luft und plumpste runter. Das war wohl nichts gewesen. Verflixt. Sie hatte den Ball nicht richtig getroffen. Dann sollte sie doch besser ein Tee-Stück darunter legen, dieses kleine Plastikteil, auf das sie den Ball beim Abschlag legen sollte. 
 
   Der Golfplatz hatte 12 Abschlagsplätze. Fünf davon waren überdacht und waren Mattenabschlagsplätze. Die Kunststoffmatten schützen das Gras und sind kostengünstiger für den Golfplatz. Da man kein Tee in die Matte stecken kann, ist zumeist ein elastischer Kunststoffzylinder integriert, der auch in der Höhe variiert werden kann. Einige Golfer lieben die Matten nicht besonders und üben lieber auf Gras, daher hatte sich die Clubleitung für beide Varianten entschieden. Matten unter der Überdachung. Gras bei den nicht überdachten Plätzen.
 
   Bevor Paula zum zweiten Versuch ausholte, sah sie sich um. Es gab sechs freie Abschlagsplätze und sechs überdachte Abschlagsplätze. Unter den überdachten Abschlagplätzen lag eine Gummimatte. Drei Plätze von ihr entfernt stand ein Mann, der die Ausholbewegung richtig gut machte. Er holte aus wie Theo, Alexander oder wie Tiger Woods und fegte den Ball hoch in die Luft. Okay, da wollte sie erst etwas zusehen, bevor sie noch einmal den edlen Graswuchs beschädigte. Als sie ihn weiter beobachtete, bekam sie das Feeling, zu wissen wie es ging. 
 
   Diesmal also höher. Gesagt getan. Sie traf nur Luft. Aber immerhin hatte sie nicht ins Gras geschlagen. Ein dritter Versuch. Der Schlägerkopf traf den Ball. Der Golfball flog davon, hoch in die Luft. Hurra! Kaum dachte sie „Hurra“, da erschrak sie. Himmel! Sie hatte verbotene Magie verwendet. Egal wo, Magie durfte nur im Notfall, wie Lebensgefahr, angewendet werden. Auf keinem Fall im Sport, um sich einen Vorteil zu sichern.
 
   Der Mann, einige Abschlagplätze neben ihr, sah dem Ball nach, der lange noch nicht runterfallen wollte und sich weit hinter der letzten Markierung am Rande des Feldes nach unten senkte.
 
   „Super Schlag“, sagte er.
 
   „Nur ein Zufallstreffer. Ich kann es noch gar nicht. Stehe heute zum ersten Mal … Also reines Anfängerglück.“ 
 
   Der Mann kam auf Paula zu. Es war Juri Vanoff, der die von Paula erzeugte Magie sofort bemerkt hatte. „Ich zeige dir einmal, wie das geht. Sieh mal, den Schläger musst du so halten, dann die Fußstellung und dann triffst du auch den Ball immer richtig.“ 
 
   Paula beobachtete seine Schwungbewegungen, korrigierte ihre Fußstellung und holte aus. Der Ball wurde richtig getroffen und flog davon. Hinter der 100 Meter Markierung senkte er sich nach unten.
 
   „Gut gemacht, ich heiße übrigens Juri. Weiter so. Das wird bestimmt was“, lobte er sie. „Wenn du einen Trainer brauchst, dann helfe ich dir gerne.“
 
   Was, wollte der sie anmachen? „Nein, danke. Meine Freunde, Theo, Alexander und Lucille kommen bestimmt bald vom Platz.“
 
   Das war ein Grund für Juri Vanoff sich länger auf der Driving Range aufzuhalten als beabsichtigt. So schlug er eben zwanzig Minuten lang Bälle neben Paula, bis ihre drei Freunde zu ihr kamen.
 
   „Hi, Paula, mach weiter so. Dann hast du bald deine Platzreife“, sagte Lucille.
 
   „Das machst du ja schon richtig gut, Liebling“, lobte Alexander. 
 
   Soviel Lob machte Paula ganz bescheiden. „Nun ja, erst wollte es nicht klappen, aber Juri hat mir etwas geholfen.“
 
   „Wer?“
 
   Der hatte nur darauf gewartet, sich in das Gespräch einmischen zu können. Er streckte zuerst Lucille seine Hand entgegen. „Ich habe eurer Freundin nur ein paar Tipps gegeben, die hat sie sofort angewendet. Juri Vanoff, mein Name.“ Er hatte einen leichten slawischen Akzent. Lucille mochte ihn leiden und stellte Theo und Alexander vor. Es wurden Hände geschüttelt. 
 
   Juri erklärte: „Mein Handicap ist 16. Wenn euch das nicht einschüchtert, dann können wir gerne morgen zusammen eine Partie machen.“
 
   Theo und Lucille zeigten sofort Interesse. 
 
   „Ja, warum nicht. Können wir machen“, sagte Theo. „Also mein Handicap ist 22. Wollen Sie wirklich mit uns spielen.“ 
 
   „Aber natürlich. Wird bestimmt eine interessante Partie.“
 
   „Meins ist 30“, sagte Lucille. „Und ich bin interessiert.“
 
   Juri Vanoff freute sich, Spielpartner gefunden zu haben. Besonders deshalb weil es Zauberer aus dem nahen Schloss Holifort waren.
 
   „Machen wir eine einseitige Wette, denn so wird es spannender für mich. Ohne Herausforderung macht es keinen Spaß, Wenn ich verliere, dann spendiere ich 5000 Euro. Falls ich gewinne, dann zahlt ihr mir anschließend ein Getränk.“ 
 
   Theo biss sofort an. „Das dürfte eine interessante Partie werden. Wir sind dabei. Wir haben morgen den ganzen Tag Zeit. “ Ein Spielgewinn von 5000 Euro war auch für Theo und Lucille eine spannende Kampfansage und darüber hinaus viel Geld.
 
   Lucille war auch sofort bereit. „Okay, dann sollten wir einen Starttermin für morgen reservieren.“ Der fremde Mann wirkte wie eine echte Herausforderung für Nerven und Konzentrationsstärke. Der war verdammt selbstbewusst und eingenommen von sich. Handicap 16. Super! Hätte sie auch, wenn sie mehr golfen würde. Aber das Studium war wichtiger. Dem wollte sie eine Lektion erteilen. Denn beim Putten brauchte man nur ganz wenig Magie, um den Ball ins Loch zu schubsen. So wenig Magie, dass es niemand von den Spähern des Cosmosordens bemerken würde.
 
   Alexander überlegte, dass er mehr Zeit mit Paula verbringen musste. Ein Blick in ihr Gesicht genügte, um die Bestätigung zu lesen. „Ohne mich. Ich trainiere morgen etwas mit Paula.“ Er lege einen Arm um ihre Taille und zog sie eng an sich.
 
   Ein paar Sekunden lang schwiegen sich alle an. Juri lächelte höflich und nickte dankend mit dem Kopf. Es war Lucille, die dann sagte: „Dann machen wir mal die Startzeit klar.“ Sie ging voran. Theo und Juri Vanoff alias Romanow folgten ihr. 
 
   Alexander und Paula blieben noch etwas bei der Driving Range. Paula schlug noch ein paar Mal auf den Ball ein. Alexander lobte sie, da sie den Ball jedes Mal richtig traf, auch wenn er nicht besonders weit flog. 
 
   „Läuft doch gut, ohne dass du Magie anwendest“. Sie erschrak. „Himmel, war das so stark, dass du es gespürt hast.“
 
   „Ja, das war eine große Energieentladung. Ist der Ball bis zum Mond geflogen?“
 
   „Nein, aber hinter die letzte Markierung. Meinst du, ich kriege jetzt Minuspunkte.“
 
   „Vielleicht. Vielleicht stecken sie dich aber nur in den Karzer. Was ist dir lieber?“
 
   „Ehrlich gesagt wäre mir eine Übernachtung im Karzer lieber, als der Abzug von zehn hart erarbeiteten Punkten. 
 
   Alexander schmunzelte. Dann fragte er neckisch: „Ist das dein Ernst?“ 
 
   „Ja, nachdem ich den Steinplaneten überlebt habe, werde ich doch wohl keine Angst vor dem Karzer haben!“
 
   Alexanders Gesicht verdunkelte sich, weil er sich erinnerte, welche Angst er damals um Paula erlitten hatte. 
 
   „Also beim Golf darfst du keine Magie anwenden. Lucille neigt zum Schummeln, hat sich das heute aber auch nicht getraut. Weil wir ihr Minuspunkte angedroht haben.“
 
   „Ich habe es nicht gewollt. Ich war wütend oder ungeduldig, weil es nicht klappte, da ist es einfach so passiert.“
 
   „Ja, ich habe die Magieströme bis zum 17. Loch gespürt. Mit Magie den Ball 300 Meter weit zu schlagen, ist keine Kunst. Beim Golf braucht man auf dem Fairway andere Eigenschaften. Nervenstärke und Konzentration sind sehr wichtig und hilfreich für alles Mögliche. Theo hat längere Abschläge als ich, ist aber auf dem Green nicht so gut. Da hole ich dann auf. Theo würde vermutlich mit seinen Abschlägen Profigolfer werden können. Denn er schafft oft 300 Meter, oder sogar länger. Tiger Woods längster Abschlag war 2002 bei der Mercedes Championship in Hawaii. Der Ball flog 455 Meter. Aber so eine Länge war auch für Tiger Woods ein Zufallsprodukt. Denn die Statistik zeigt bei den Profis eine durchschnittliche Länge von 265 Metern. Die Pros schaffen also nicht mit jedem Schlag die Höchstleistung. Heute ist Tiger Woods nicht mehr das Maß aller Dinge. Inzwischen gibt es viele Pros deren durchschnittliche Länge besser ist als die von Tiger Woods.“
 
   „Verstehe ich dich richtig? Du unterscheidest jetzt zwischen einmaliger Spitzenleistung und der durchschnittlichen Statistik?“
 
   „Genau. Komm wir gehen zu den anderen.“
 
   Sie gingen Richtung Clubhaus. Theo und Lucille saßen zusammen mit Juri Vanoff an einem Tisch. Lucille wirkte äußerst zufrieden. Sie schien mit Vanoff zu flirten, denn wenn sie mit ihm sprach oder wenn er etwas sagte, sah sie ihn tiefer und länger als nötig an. Theo merkte das entweder nicht oder es störte ihn nicht. 
 
   Als Alexander und Paula an den Tisch traten, stand Vanoff auf. Denn es standen nur vier Stühle um den Tisch herum. Theo hielt ihn zurück. „Bleib sitzen, Juri. Hier ist doch Platz für fünf Stühle.“
 
   Alexander schob einen freien Stuhl vom Nebentisch heran. Theo und Lucille rückten ihre Stühle enger zusammen. Nun war Platz für fünf.
 
   Aber Vanoff wendete ein: „Meine Startzeit beginnt in zehn Minuten und mein Partner Francis ist auch schon da.“ Er zeigte in Richtung des Einganges, wo Hartfold gerade mit seinem Golfbag ankam. Trotzdem blieb er sitzen. „Habt ihr etwas dagegen, wenn Francis sich uns morgen anschließt? Ich stelle ihn euch vor.“ 
 
   Da Theo und Lucille nicht widersprachen, winkte er Hartfold herbei. Der freute sich klammheimlich, dass Vanoff neben Theo und Lucille saß. Denn in seinen geheimen Plänen spielte Theo eine wichtige Rolle und er hatte sich schon überlegt, wie er wohl am besten Kontakt mit Theo aufnehmen könnte. 
 
   Dass Juri Vanoff ebenfalls ein Zauberer war, wusste Hartfold noch nicht. Er erkannte Paula natürlich sofort wieder, schließlich hatten sie lange kalte Stunden auf dem Steinplaneten zusammen verbracht. Die anderen drei Personen waren Zauberer des zweiten Grades. Er kannte Theo von Bildern aus dem Internet. Theo, der große Feuerzauberer, von dem es hieß, seine Feuerkraft sei jetzt schon so gewaltig wie die von Thornus. Was für ein genialer Zufall. Oder auch nicht. Er hatte natürlich darauf spekuliert, hier am Golfplatz auf Zauberer des zweiten Grades zu treffen. Akim und Tomassi hatte er auch schon gesehen. Natürlich hatten ihn beide nicht erkannt, weil seine Maske perfekt war.
 
   Hartfold stellte sich vor. „Francis Baumann.“ Wieder wurden Hände geschüttelt. Vanoff erklärte: „Ich habe mich mit Theo und Lucille für morgen früh eingetragen. Du darfst dich anschließen, Francis. Wenn du bei meiner Spielwette mitmachst.“
 
   „Die da wäre?“
 
   „Für den Gewinner 5000 Euro, wenn ich nicht den ersten Platz mache.“ Juri Vanoff wusste, seitdem Paula am Abschlag Magie eingesetzt hatte, dass Paula zu den Zauberern von Schloss Holifort gehörte. Sonst hätte er sie nicht durchschaut, denn ihre Abschirmung war gut. Sehr gut, abgesehen von dem Moment, als sie sauer geworden war und Magie einsetzte, um endlich den Ball mit dem Eisen richtig zu treffen. Alexanders Abschirmung war ebenfalls sehr gut. Seine Gedanken waren sicher verborgen. Seine Aura war ständig gleich. Zu gleich, um echt zu sein.
 
   Theo und Lucilles Magieabschirmung war zu schwach für ihn, den Großmeister von Asien. Er freute sich auf die Partie am nächsten Tag. Diese Partie würde er spielen, ohne Magie einzusetzen. Wenn er verlor, weil die beiden den Ball magisch beeinflussten, dann würde er dem Geld sicher nicht nachweinen. Der hohe Preis diente dem Ziel, mit den vier jungen Zauberern vertrauter zu werden.
 
   Hartfold schlug nicht sofort ein. Er täuschte längeres Überlegen vor. „Also 5000 Euro erhält der Gewinner. Müssen die drei Verlierer die Summe gemeinsam aufbringen?“
 
   „Nein, Francis. Lucille und Theo sind Studenten! Wie soll das denn gehen? Klären wir also die Formalitäten. Wenn du gewinnst, bekommst du die 5000 Euro von mir. Wenn ich gewinne, zahlst du die 5000 Euro an mich. Wenn Theo oder Lucille gewinnen, dann zahlen wir beide jeweils 2500 Euro. Was hältst du davon?“
 
   „Wird spannend. Ich mache mit.“
 
   Ein Handschlag der vier beteiligten Personen besiegelte die Absprache. Dann verabschiedeten sich Juri Vanoff und Francis Baumann, um auf den Platz zu gehen. Ihre Startzeit begann. Die musste man einhalten. 
 
   Von der Terrasse aus hatten die vier eine gute Sicht auf Platz Nr.1. Jetzt interessierten sich Theo und Lucille natürlich besonders für den ersten Abschlag ihrer neuen Golfpartner. Lucille beugte sich vor, um besser sehen zu können. Alexander tauschte mit ihr den Platz.
 
   Lucille stimmte unternehmenslustig ein Lied an: „We are the Champions.“ Theo summte mit. 
 
   Alexander drohte Lucille. „Wir kommen zwischendurch vorbei und sehen zu. Wehe dir, du benutzt Magie. Es wird nicht geschummelt, Lucille!“
 
   Theo gab ihm recht. „Verlass dich auf mich, Alexander. Sobald sie zu schummeln anfängt, merke ich das und dann …!“
 
   Lucille sah ihn herausfordernd an. „Das merkst du nie, Theo! Meine Tarn- und Täuschungszauber kannst du gar nicht erkennen.“
 
   „Vorhin hat sie nicht geschummelt“, sagte Alexander, um Theo zu beruhigen. Er wusste, dass Lucille sehr geschickt im Verbergen von Magie war. Kleine Entladungen tarnte sie raffiniert als magnetische Wellen, sodass nur sehr gute Zauberer die Verhüllung durchschauten. Man brauchte nur geringfügige Magie, um einen Ball, der beim Putten nur wenige Zentimeter vom Loch entfernt zum Halten kam, einen zusätzlichen Schubs von zwei oder drei Zentimeter zu geben. Er wusste, Theo würde Lucilles Zauber nie durchschauen.
 
   ***
 
    
 
   Hartfold und Ramonow waren an Loch 18. Hartfold führte. Ramonow beeinflusste ein wenig dessen Ball im Flug. Der Ball blieb am Rande des Greens liegen. Es war nur ein kleiner Eingriff, aber Hartfold wurde misstrauisch. War Juri auch ein Magier? Etwa Thornus, Frieda Ferros, Rainald, Korus, Melchor oder Tumble? Das waren die Magier des Ordens, die Biokinese beherrschten. Aber keiner von ihnen würde ein Spiel manipulieren. 
 
   Ramonow schlug mit dem Driver ab. Der Ball flog in die Mitte des Grüns. Sie gingen über den Fairway zum Green. Ramonows Ball lag super. Jetzt könnte Ramonow den Ball mit einem guten Schlag ins Loch putten, so nahe an der Fahne lag der Ball. Ramonow holte schmunzelnd die Fahne aus dem Loch und legte sie auf die Erde.
 
   Inzwischen war sich Hartfold absolut sicher, dass Ramonow Magie benutzt hatte, um den gegnerischen Ball zu beeinflussen und die Flugbahn des Balles kurz vorher zu verändern. 
 
   Er nahm den Puttingschläger aus dem Golfbag, konzentrierte sich und sah dennoch, wie der Ball fünf Zentimeter vor dem Loch zum Stillstand kam. Jetzt war Juri dran. Hatte der die Nerven, das Loch mit einem Schlag zu treffen? 
 
   Der Ball schlich sich ans Loch und plumpste hinein. Damit war Juri Sieger und hatte 2 unter Par gespielt. Also zwei Schläge weniger gebraucht, als Platzdurchschnitt war.
 
   Hartfold gratulierte ihm. Anschließend setzten sie sich auf die Terrasse. Akim und Tomassi saßen an einem anderen Tisch. Ihre Aura lag blank, ihre Gedanken waren schlecht abgeschirmt. 
 
   Ramonow versuchte den Spagat, sich mit Francis Baumann unverfänglich über Golf zu unterhalten, und gleichzeitig in Akims und Tomassis’ Gedanken einzudringen.
 
   Hartfold hatte dieselbe Absicht. Dass Juri Ramonow immer noch neben ihm saß, störte ihn jetzt gewaltig. Er wurde schweigsamer und überhörte geflissentlich eine Frage von Juri, wie er irgendetwas denn so oder so sehen würde. Da sich Juri aber dadurch nicht vertreiben ließ, stand er auf und sagte: „Ich denke ich muss los.“
 
   Juri sagte: „Okay, wir sehen uns morgen. Bring schon mal 5000 Euro mit.“
 
   Hartfold ging zu seinem Auto, hob seinen Golfbag in den Kofferraum und setzte sich rein, fuhr aber noch nicht los. Um in Akims und Tomassis Gedanken einzudringen, musste er sie nicht sehen. Er kannte ihre wahre Aura und ihre Gehirnströme. 
 
   Juri war ebenfalls froh, dass Hartfold verschwunden war, so konnte er sich ganz auf Akim und Tomassi konzentrieren. Die beiden unterhielten sich leise über unwichtige Dinge. Aber Juri Ramonow sah etwas, das einem Schläfercode ähnelte. Er näherte sich dem Code und versuchte ihn zu knacken, um zu erfahren, was darin stand. Ja, wie vermutet, stammte der Schläfercode von Coldefort. 
 
   


 
   
  
 

11 Theo
 
   Lucille war früh wach, sie war hibbelig, weil sie unbedingt gewinnen wollte. Startzeit war um 10 Uhr. Theo schlief um 9 Uhr noch tief und fest. Sie rüttelte ihn erst sanft, aber weil er nur brummte und sich auf die andere Seite drehte, schüttelte sie ihn heftiger. „Theo aufstehen. Los!“
 
   „Was ist?“
 
   „Es ist schon kurz vor zehn.“
 
   „Geh schon mal vor.“
 
   Das ging ja nun gar nicht. Sie ging ins Bad, füllte einen Zahnputzbecher mit Wasser und schüttelte den Becher tröpfchenweise über Theos Kopf aus. Das half. Ziemlich verärgert warf er die Laken von sich, stand auf, ging ins Bad und wusch sich. Lucille rief: „Ich geh schon mal frühstücken. Beeil dich.“
 
   Die Mensa war fest leer, abgesehen von Dr. Hildegard und den Ordensräten Heribert, Akim und Tomassi. Die Schüler waren alle schon in den Kursräumen, die meisten Lehrer ebenfalls. Paula war vermutlich ebenfalls im Unterricht, während Alexander noch schlief.
 
   Lucille war heiß auf das Spiel. Sie wollte unbedingt gewinnen und ihre Fähigkeiten testen, besonders die der Täuschung, denn sie sah eine Herausforderung darin, mit kleinster magischer Energie den Flug und den Lauf des Balles zu beeinflussen, ohne dass es die Wächter im Orden bemerkten.
 
   Die beiden Normalos, Francis und Juri, würden sowieso davon nichts mitbekommen. Alexander durfte natürlich nicht auftauchen. Der würde ihr den Spaß garantiert verderben. Hoffentlich schlief Alexander bis tief in den Mittag und dachte anschließend an andere Dinge!
 
   Was Alexander auch tat. Nach einem kurzen Frühstück ging er zurück auf sein Zimmer und lernte für sein Studium. In der Mittagspause traf er sich mit Paula, die ihn erinnerte, dass sie um 14 Uhr Privatunterricht im Gehirnscannen bei Groß- und Hochmeister Rainald hatte.
 
   „Na, dann hätte ich doch bei der Golfrunde mitmachen können. Ich gehe mal rüber und sehe zu und sorge dafür, dass das Spiel fair bleibt.“ 
 
   „Warum willst du dich da einmischen? Juri Dimpel hätte das mit dem hohen Gewinn von 5000 Euro doch nicht vorschlagen müssen.“
 
   „Er heißt Vanoff, Juri Vanoff“, half Alexander aus.
 
   „Egal. Diese Sache mit den 5000 Euro Gewinn ist doch irgendwie großkotzig. Ich denke, dass ihm eine Lektion ganz gut tut.“
 
   Alexander lehnte sich ungläubig zurück. „Ist das dein Ernst, Paula?“
 
   „Ja, überlass das einfach den Ordens-Wächtern. Entweder sie orten Lucilles Magie, oder sie orten es nicht. Deine Aufgabe ist es nicht, Lucille so ein kleines Vergnügen zu verderben.“
 
   „Also Paula, ich muss mich doch sehr wundern, dass du unsere Ordensregeln so locker auslegst. Ich gehe garantiert rüber und sehe mir das an. Kommst du nach, wenn du Schluss hast bei Rainald, oder nicht?“
 
   „Ja, klar. Ich will doch wissen, ob Lucilles ihre Magie vor mir verbergen kann.“
 
   „Kann sie vor Theo garantiert, aber nicht vor mir.“ 
 
   Der Privatunterricht bei Rainald dauerte diesmal nur zwei Stunden, weil Rainald eine Besprechung mit Frieda Ferros und Thornus hatte.
 
   Alexander trödelte noch etwas, bevor er zum Golfplatz ging. Dort fand er die Gruppe mit ihren Golftrolleys am Abschlag von Platz 16. Theo informierte ihn darüber, dass Lucille mit 10 Stableford-Nettopunkten führte. Da nur noch drei Löcher zu spielen waren, schien ihr Sieg sicher.
 
   Nur durch die Missachtung der Ordensregeln hatte sich Lucille diesen soliden Vorsprung von zehn Punkten erspielt. Ohne Magie wäre ihr das nicht möglich gewesen. Aber ein Gewinn von 5000 Euro war ihr das Risiko wert, denn sie wollte dieses Geld unbedingt haben. Und weiterhin war sie überzeugt, dass sie alle Magie gut genug abgeschottet hatte, ohne von den Magiewächtern bemerkt zu werden. Dankbar grinste sie Alexander an, der so spät auftauchte, dass das Ergebnis schon feststand. „Was hat dich so lange aufgehalten, alter Schwede?“ 
 
   Sie war sich wirklich sicher, dass keiner der Ordenswächter ihre regelwidrige Magie geortet hatte, weil es von ihr gut abgeschirmt worden war. 
 
   Sie wusste nicht, dass sie Hartfold und Romanow nicht hatte täuschen können. Beide hatten jede Regelwidrigkeit registriert. Hartfold schmunzelte innerlich, wenn Lucille regelwidrig den Ball beeinflusste, sagte aber nichts. Denn Hartfold war auf andere Dinge fixiert, als darauf, 5000 Euro zu gewinnen Romanow amüsierte sich mehr, als dass es ihn ärgerte. Sein hoher Gewinneinsatz war ein raffinierter Köder. 
 
   Romanow stand am Abschlag. Es war ein 3 Par Loch. Romanow wünschte sich, das Loch mit einem Eagle zu erreichen, also mit 2 Schlägen unter Par. Das wäre dann ein „Hole in One“. 
 
   Vom Abschlag direkt ins Loch. Das wäre möglich. Aber es war immer mehr Glück als Können und meistens reinster Zufall. Die Distanz von 300 Meter schlug er manchmal. Er verdrängte den Wunsch, Magie anzuwenden, da es hier viel zu gefährlich war. 
 
   Er schaffte den Platz mit einem Schlag unter Par. Hartfold spielte den Platz Par. Auf dem letzten Platz war es ein Wettkampf zwischen Hartfold und Romanow, denn Lucille war nicht mehr zu schlagen.
 
   Schließlich schaffte Romanow den Platz wieder unter Par. 
 
   Alle gratulierten Juri. Zwei Plätze unter Par zu spielen, das war sehr, sehr gut. Er war der bessere Spieler, obwohl Lucille gewonnen hatte. Denn Lucille war Siegerin aufgrund ihres Handicaps von minus 30. Par des Platzes waren 72 Schläge. Aber Lucille hatte den Platz mit 80 Schlägen geschafft. Davon musste jetzt ihr Handicap abgezogen werden. 80 minus 30, das ergab 50. Damit war sie besser als Juri Vanow und Francis Baumann. Juri Vanows hatte 70 Schläge gebraucht, minus seines Handicaps von 16, ergab das als Ergebnis 54.
 
   Hartfold zückte seine Brieftasche und entnahm ihr fünf Fünfhunderterscheine. Zusammen 2500 Euro. Die Summe schmerzte ihn nicht. Romanow hatte ebenfalls das Geld dabei. Lucille steckte die zehn Scheine freudestrahlend in ihre Hosentasche, dann umarmte sie erst Juri Vanoff. „Danke sehr, ich freu mich so.“ Danach schlang sie ihre Arme um Hartfolds Hals. Anschließend machte sie noch einen Freudensprung in die Luft.
 
   Ausgelassen versprach sie. „Dann gebe ich jetzt natürlich eine Runde aus. Oder auch zwei, oder drei.“
 
   „Dann fange ich besser mit Malzbier an“, scherzte Hartfold.
 
   „Ich nehme alkoholfreies Altbier“, sagte Romanow.
 
   Sie fanden einen guten Sonnenplatz auf der Terrasse. Lucille war super gut drauf und flaxte und alberte rum. Alexander konnte es nicht begreifen, dass Lucille kein bisschen Schuldgefühl hatte. Aber er wusste, dass Lucille ein Profi im Mogeln war, aber bestimmt nicht im Golfspiel. Obwohl sie während seiner Anwesenheit nicht geschummelt hatte.
 
   Francis und Juri nahmen den Verlust von jeweils 2500 Euro auf die leichte Schulter. Das irritierte Alexander etwas. Aber ihre Aura passte dazu. Beide hatten wohl so viel Geld, dass die verlorenen Scheine Peanuts für sie waren. Dennoch seltsam. Oder nicht? Vorsichtig versuchte er, die Gedanken von Juri Vanoff zu lesen.
 
   „Was macht denn Paula?“, wollte Francis Baumann wissen. 
 
   Diese Frage schreckte Alexander auf. „Sie hat noch Unterricht.“
 
   „Dann hättest du ja mitspielen können“, stellte Francis fest. „Wo Paula doch so lange Unterricht hat.“
 
   „Sieht so aus“, antwortete Alexander. Er trank sein Bier aus und stand auf. 
 
   Lucille sah ihn erstaunt an. „Willst du schon gehen?“
 
   „Feiert ihr mal schön“, erwiderte Alexander. „Ich muss noch etwas fürs Studium machen.“ Unterwegs kam ihm Paula entgegen. Daraufhin machten sie einen Spaziergang an der Werse entlang bis zur Dyckburg-Kapelle, denn Paula liebte dieses romantische Plätzchen. Es war ruhig hier. Nur die Geräusche des Wäldchens waren zu hören. Kein Auto fuhr vorbei, kein Straßenlärm drang zu ihnen. Nur das Zwitschern der Vögel und die Konzerte der zirpenden Grillen schwebten um ihre Ohren.
 
   Hier setzten sie sich auf eine Bank und plauderten etwas. Irgendwann kam das Thema auf die beiden neuen Bekanntschaften.
 
   „Francis und Juri, was für schräge Vögel, soviel Geld zu riskieren“, sinnierte Alexander. Dabei überlegte er, was ihn an Juris Aura gestört hatte. Wie gleichmütig die gewesen war. Irgendwie kaum zu glauben, dass Juri Vanoff dieser hohe Verlust derart wenig berührt hatte. 
 
   „Vielleicht war er von sich zu sehr überzeugt“, erwiderte Paula. „Wie konnte er auch wissen, dass Lucille eine Zauberin ist und sämtliche Ordensregeln einfach ignoriert und bricht.“
 
   Alexander löste seinen Arm von Paulas Schulter, um sich zu strecken. „Ja, sonst hätte Juri gewonnen. Auch Francis spielt besser als Lucille. Die wird jetzt garantiert mehr Golf spielen als vorher.“
 
   „Na klar, wenn man den Golfplatz so nah nebenan hat, dann ergibt sich das doch von selbst.“
 
   „Irgendetwas hat mich an Juris Aura gestört.“
 
   „Was denn?“
 
   „Zu wenig Emotionen. Normalerweise hätte seine Aura mehr Farbschattierungen von Enttäuschung und Unglauben enthalten müssen. Dass davon so wenig zu sehen war, verwundert mich. Wenn jemand einen so hohen Wetteinsatz macht, mit Null Risiko für den Gegenspieler, dann ist er sich seines Sieges ganz sicher. Wenn man sich aber so sicher ist, dann ist man auch enttäuscht. Eine stärkere Emotion hätte da sein müssen.“
 
   „Richtig, wenn er aber kein normaler Mensch ist?“
 
   Alexander reagierte alarmiert. Was hatte Paula da gesagt? „Wie? Meinst du er ist ein Zauberer?“
 
   Paula lachte. „Das habe ich eigentlich nicht gemeint. Sondern nur, dass er unnormal reich sein könnte.“
 
   „Sicher, das ist er garantiert. Aber ich meine keine starke Emotion über den Verlust des Geldes, sondern ich vermisste bei ihm eine stärkere Emotion über seine Niederlage in der Partie.“
 
   „Na, er hat doch super gespielt. Also besser als Lucille. Die hat doch nur wegen ihres Handicaps von 30 gewonnen. Oder? Erklär mir das noch mal. Ich habe das mit dem Handicap noch nicht ganz verstanden.“
 
   „Par auf dem Platz ist 72. Wenn ein Spieler insgesamt 72 Schläge auf allen 18 Löchern des Platzes braucht, dann spielt er Par. Alle, die das nicht schaffen, haben ein Handicap. Lucille schafft den Platz durchschnittlich mit 102 Schlägen, das sind 30 Schläge über Par. Also hat Lucille ein Handicap von 30. Profis spielen besser als Par, also immer besser als der Platzdurchschnitt. Was denkst du denn, welches Handicap Deutschlands bester Golfer hat?“
 
   „Null?“
 
   „Die besten deutschen Golfer, Martin Kaymer, Marcel Siem, Alex Cejka und Bernhard Langer haben alle ein Handicap von besser als Null. Deren Handicap liegt also unter Null, weil sie weniger Schläge brauchen als Par, also weniger als Platzdurchschnitt.“
 
   „Ich hab’s jetzt kapiert. Hört sich interessant und gut durchdacht an.“
 
   „Ja, das Handicap ist sehr raffiniert. Weil dadurch eine Spielgruppe mit Golfern unterschiedlicher Spielstärke über den Platz gehen kann.“
 
   Alexander nahm sein Handy und machte eine Suchanfrage. Er landete auf einem Golfportal und las vor: „Die Deutschen gelten nicht unbedingt als die Krone im Golfsport. Die Spitze ist mit Bernhard Langer, Martin Kaymer und Alex Cejka schon dünn, aber auch die Masse der Breitensportler verspricht in absehbarer Zeit keine Besserung. Mit einem Handicap von 18 zählt man schon zu den besten 16 Prozent der deutschen Golfer.“
 
   „Wau! Weißt du, was für eine Handicap Juri und Francis haben?“ 
 
   „Juri hatte glaube ich ein Handicap von 16.“
 
   „Und wie ist das bei den Profis
 
   „Für Profigolfer, die den Platz Par oder besser spielen, gibt es kein Handicap. Die starten alle mit gleichen Voraussetzungen. Sollte ich jetzt aber als Amateur einmal das Vergnügen haben, mit einem Profi zu spielen, der plus 10 hat, dann würden zu seinen Schlägen 10 addiert. Daher plus 10 wenn man besser als Par ist.“ 
 
   „Und wenn man schlechter als Par ist. Lucille hat doch 30.“
 
   „Ja, wenn sie für den Platz 102 Schläge braucht, werden davon 30 Schläge abgezogen, das macht 72. Also Par.“
 
   Jetzt verstand Paula die Berechnung. „Genial. Du hast mir richtig Lust auf Golf gemacht. Morgen spiele ich mit.“
 
   „Das geht nicht. Dafür brauchst du die Platzreife. Derzeit darfst du nur auf die Driving Range und den Übungsplatz. Das machen wir morgen. Bis Sonntag habe ich jeden Tag Zeit für dich.“ Plötzlich fiel ihm ein, dass der kommende Sonntag ein wichtiger Tag für den weltweiten Orden war. Alle fünf Hochmeister wollten sich in Schloss Holifort treffen, um über Coldeforts Schicksal zu entscheiden. Es war, als wenn plötzlich ein Schatten den Himmel verdunkelte und sich wie eine bange Klammer um sein Herz legte. Verdruss stieg ihn ihm auf. 
 
   Paula merkte das sofort: „Was hast du?“
 
   „Ich wünschte mir, wir hätten schon Montag. Ich befürchte, dass man versuchen wird, Coldefort zu befreien.“
 
   „Wirklich?“
 
   „Ja, er hat viele Anhänger da draußen. Im Netz gibt es geheime Foren, die zum offenen Angriff aufrufen.“
 
   „Angriff auf uns? Und wie kommst du in die geheimen Foren?“
 
   „Durch eine falsche Online-Identität.“
 
   Paula fröstelte plötzlich. „Bis Sonntag lerne ich das Gehirnscannen ganz bestimmt nicht. Das ist viel zu früh. Kannst du es?“
 
   „Ja, ich kenne die Theorie und hatte schon einige Kurse nach der zweiten Prüfung. Für die dritte Prüfung muss ich es perfekt können. Die ist aber erst nach dem Master. Also habe ich noch Zeit.“
 
   


 
   
  
 

12. Besprechung
 
   Rainald hatte Paula diesmal nur zwei Stunden unterrichtet, weil er mit Thornus und Frieda Ferros über anstehende Gefahren sprechen musste. Thornus beobachtete die Geheimen Netzwerke unter einer falschen Online-Identität und berichtete.
 
   „Pjotr ruft im Netz zur Befreiung von Coldefort auf. Er hat offen verkündet, dass er schon 70 Leute hat. Ob das der Wahrheit entspricht, das kann ich nicht beurteilen. Zehn Leute davon gehören zu uns. Die habe ich verdeckt eingeschleust. Wie das so üblich ist, können wir nur spekulieren, wer alles dabei ist. Von Vanessa und Francesca, die untergetaucht sind, wissen wir es ganz sicher. Die stehen oben auf Pjotrs Liste, um mehr Leute anzulocken. Alle anderen sind Nicknamen.“
 
   „Was planen sie denn?“ 
 
   „Alle treffen sich am Sonntagmorgen in Dortmund hinter dem Bahnhof. Von dort aus werden sie wohl hierher teleportieren. Der Zeitpunkt und weitere Pläne werden erst kurzfristig bekanntgegeben.“
 
   „Dann haben sie noch keinen Plan? Wissen sie schon, wo Coldefort ist?“
 
   Thornus sagte: „Ich hoffe nicht.“
 
   „Um Schloss Holifort und das Cosmoshaus im Kreuzviertel zu schützen, müssen wir ihnen einen falschen Ort nennen.“
 
   „Oder den richtigen? Die Sperren überwinden sie nie“, korrigierte Thornus.
 
   „Nein, Coldefort muss wieder nach Fogisla. Im Venner Moor laufen zu viele Normalos herum. Er muss weg vom Venner Moor. Das Treffen der Hochmeister verlegen wir ebenfalls nach Fogisla. Das müssen wir durchsickern lassen.“
 
   „Wie schützen wir das Internat, wenn alle guten Kämpfer auf Fogisla sind?“  
 
   „Wir schicken alle Schüler zu ihren Eltern nach Hause. Außer Paula.“
 
   „Nicht nötig, denn sie werden die Schüler nicht angreifen. Das würden sie nie tun! Wer weiß, ob einige davon selber ihre Kinder oder Enkel im Internat haben.“
 
   „Genau. Schloss Holifort ist sicher. Alle Alten Herren aus dem Kreuzviertel ziehen hier ein, während wir weg sind, um das Schloss zusätzlich zu bewachen. Aber Tomassi und Akim schicken wir ins Ordenshaus.“
 
   „Warum?“
 
   „Ich traue ihnen nicht. Vielleicht sind beide Schläfer. Vielleicht auch nur Feiglinge, dann verdächtige ich sie zu Unrecht. Ich benachrichtige die vier Hochmeister jetzt, sofort über die Verlegung des Tagungsortes. Coldefort wird nach Fogisla gebracht. Das Treffen aller Hochmeister findet daher auf Fogisla statt. Oder hat jemand von euch Einwände?“
 
   Thornus verneinte. Frieda hatten ebenfalls keine Einwände.
 
   Daher schickte Rainald sofort die Botschaft aus: “Aufgrund vielfältiger Aktivitäten in den Geheimen Netzwerken, befürchten wir einen Angriff, der das Ziel hat, Coldefort zu befreien. Daher verlegen wir heute noch Coldefort nach Fogisla. Das Treffen der fünf Hochmeister findet daher ebenfalls auf Fogisla statt. Sonntag früh um zehn Uhr.“
 
   Wenig später hatte er die erste Antwort.
 
   Huang Liesung schrieb: „Ich komme schon Samstag und bringe einen guten Mann mit, der stärker ist, als es Coldefort je war.“ 
 
   Das konnte nur Romanow sein.
 
   Jerome Cherokee schrieb. „Einverstanden, ich reise heute noch mit meinen zehn besten Kämpfern nach Fogisla. Du kannst dich auf mich verlassen.“ 
 
   Pedro Castello aus Südamerika schrieb: „Komme Samstag. Soll ich Verstärkung nach Fogisla schicken?“
 
   Abbo Adelar aus Afrika schrieb: „Werde pünktlich da sein. Bringe drei gute Kämpfer mit.“
 
   Frieda Ferros fragte: „Wo sind Theo, Alexander und Paula. Die hätte ich gerne hier im Schloss, während wir drei Coldefort nach Fogisla bringen.“
 
   Rainald rief Professor Korus und Professor Melchor zu sich, informierte sie über seine kurze Abwesenheit und übergab ihnen die Verantwortung für das Schloss.
 
   ***
 
    
 
   Alexander und Paula hatten gerade sämtliche Sorgen abgelegt, weil sie intensiv knutschten, als die Nachricht von Frieda Ferros kam. „Alexander, Theo und Paula bitte sofort ins Schloss in Rainalds Büro.“
 
   Theo und Lucille saßen immer noch mit Juri und Francis auf der Golfterrasse. Juri erzählte etwas von seiner Schulzeit. Dann fragte er Theo nach seiner Kindheit aus. Theo erzählte einige Episoden, die damals schrecklich gewesen waren, aber im Nachhinein witzig wie Jägerleiten wirkten, weil sie alle gut ausgegangen waren. Er erzählte sehr lustig, sodass alle sich köstlich über die Missgeschicke amüsierten, die ihm damals passierten, als er seine Feuerkunst noch nicht richtig beherrschen konnte.
 
   Zwischendurch musste Theo auf die Toilette. Juri folgte ihm eine halbe Minute später. Als sie nebeneinander standen, griff Juri zu. Dazu musste er Theo nicht körperlich berühren. Es reichte, dass sie beide nahe nebeneinander standen und keine störenden mentalen Einflüsse vorhanden waren. Theo war in lockerer Stimmung. Er war arglos, er vertraute Juri, so wie man einem Freund vertraut.
 
   Romanow dachte, wie erstaunlich einfach es doch war, Theo mit einem Schläfercode zu infiltrieren und diesen in seinen Erinnerungen zu verstecken.
 
   Aber Hartfold bemerkte es, obwohl er viele Meter entfernt davon auf der Terrasse saß. Als beide weg waren verfolgte er sie mental, überwachte ihre Aura und registrierte die energetische Magie, die Juri Vanoff gegen Theo richtete. So, Vanoff war also ein Zauberer. An und für sich nicht ungewöhnlich. 
 
   Juri versteckt seine wahre Identität und benutzt vermutlich sogar Biokinese, dachte Hartfold. So wie ich. Aber zu welchem Lager gehört Juri? Ist er ein Feind oder ein Freund des Cosmosordens?
 
   Theo kam vor Juri zurück. Als er sich setzte, legte Hartfold eine Hand um Theos Unterarm. Theo versteifte sich leicht, zögerte einige Sekunden, runzelte die Augenbrauen und zog seinen Unterarm weg. Aber der kurze Kontakt, bevor Theo unwillig seine Hand weggezogen hatte, reichte für Hartfold aus, um einen Trojaner in Theos Gehirn  zu infiltrieren. Der Trojaner war für Hartfold die Türöffnung für einen Schläfercode, den er später aus der Entfernung weiter ausbauen wollte. 
 
   Juri näherte sich ihnen, setzte sich aber nicht mehr hin. Er wollte sich jetzt verabschieden. „Morgen hätte ich gerne eine Revanche. Aber diesmal ohne Geldwette, bitte.“
 
   Lucille schlug lachend ein. Hartfold stimmte zu. “Ich bin dabei.“
 
   Theo sagte: „Gerne. Wieder um zehn Uhr.“ Dann summte sein Handy. Eine Nachricht von Frieda Ferros, die er sofort las. Er steckte sein Handy zurück in die Hosentasche. „Ich muss sofort ins Schloss. Komm Lucille. Eine Nachricht von Frieda Ferros.“
 
   Beide Männer sahen ihnen nach.
 
   „War ein tolles Spiel“, sagte Hartfold. Er hoffte, mehr über Juri Vanoff zu erfahren. „Was machst du heute Abend? Ich könnte dir Münster zeigen. Hier kenne ich mich sehr gut aus.“
 
   Juri Vanoff lehnte ab. „Das wäre schön, wenn ich dazu Zeit hätte. Aber ich habe noch ein Geschäftsessen. Und danach wartet leider am Computer viel Arbeit auf mich.“
 
   „Dann bis morgen. Ich zahle.“
 
   Hartfold war froh, dass Vanoff ging. So konnte er in Ruhe nachdenken. Er war sich jetzt sicher, dass Vanoff ein Zauberer war. Vanoff hatte Theo mit einem Code infiltriert. Den würde Hartfold nur zu gerne knacken. Aber das ging aus der Ferne fast gar nicht. Dazu musste Theo in seiner Nähe sein. Morgen, tröstete er sich. Morgen knacke ich den Code. Dann erfahre ich, was in dem Code steht. Vanoff spricht mit einem polnischen Akzent. Polen gehört zu Europa. Sonst würde ich ihn für Großmeister Romanow aus Asien halten, obwohl ich dafür keine Anhaltspunkte habe, außer der Namensähnlichkeit. Romanow? Vanoff? 
 
    
 
   Zurück in seinem Haus ging Hartfold an den Computer und lockte sich in die Geheimen Netzwerke ein. Vanessa hatte mehrere PN’s geschickt: „Melde dich, Vernold von Hartfold. Wir brauchen dich!“
 
   Er verschob die Antwort auf später. Seine Pläne waren ausgereift. Und er fühlte sich stark genug, sie ohne Verbündete durchzuführen.
 
   Eine PN war von Pjotr. „Hurra, der 70. Mitkämpfer ist da. Melde dich endlich Hartfold! Können wir mit dir rechnen? Bald geht es los. Wir treffen uns am Samstag hinter dem Bahnhof von Dortmund. Dort warten zwei Busse auf uns, wo die Teilnehmer weitere Informationen erhalten.“
 
   Hartfold ging raus aus den Nachrichten, zurück ins Forum. Der Hälfte der Nicknamen konnte er die reale Person zuordnen. Anhänger von Coldefort, die er von früher kannte.
 
   Plötzlich ging ein Aufschrei durchs Forum und es wurde heftig diskutiert. 
 
   Pinguin schrieb: Habt ihr gehört, dass Coldefort heute nach Fogisla gebracht wurde?
 
   Nein!
 
   Weißt du mehr darüber?
 
   Wieso?
 
   Das ist doch nur ein Gerücht, oder?
 
   Vanessa schrieb. „Kein Gerücht, es scheint wahr zu sein. Rainald, Thornus und Frieda Ferros haben ihn per Teleportation nach Fogisla gebracht. Dann müssen wir unsere Pläne umändern. Ich checke das weiter und melde mich wieder.“
 
   „Dann könnten wir das Internat angreifen“, schlug jemand vor. 
 
   „Auf keinen Fall, mein Sohn ist dort!“
 
   „Mein Enkel, ist ebenfalls dort. Ich bin dort ausgebildet worden und habe schöne Erinnerungen an die Internatszeit in Schloss Holifort. Wehe ihr greift das Internat an. Dann wende ich mich gegen euch!“
 
   Vanessa beruhigte die Wogen.
 
   „Das würde ich nie erlauben. Schloss Holifort ist auch für mich unantastbar. Weil Rainald das weiß oder hofft, hat er, so vermute ich, auch Coldefort die ersten Tage dort gefangen gehalten. Dann wurde er wohl unsicher und brachte Coldefort in die Große Halle unter dem Venner Moor. Inzwischen weiß er, dass wir eine große schlagkräftige Truppe sind. Also verlegt er Coldefort gezwungenermaßen wieder nach Fogisla. Aus Rücksicht auf die Normalos will er keinen Krieg in einem Naturschutzgebiet. Ich bespreche mich jetzt mit Francesca. Melde mich in einer Stunde wieder.“
 
   Vieles musste jetzt geändert werden. Sie besprach alternative Pläne mit ihrer Schwester. 
 
   „Fogisla ist besser für uns als die Große Halle“, sagte sie triumphierend. „Wir nehmen den Geheimgang, den Papa uns einmal gezeigt hat. Den unter der Wasseroberfläche bei der Hammerklippe. Die Hammerklippe ist eine Meile lang und befindet sich immer ein bis fünf Meter unter dem Meeresboden. Von dort aus greifen wir den Schutzschirm mit Papas magischen Störsender an.“
 
   Sie nahm eine silberne Zigarettendose vom Schreibtisch auf, öffnete sie, entnahm eine Zigarette, zündete sie an, und zog durch. „Papas silbernes Zigarettenetuie. Unser Schlüssel durch jeden Schutzschirm. Er funktioniert, das weißt du!“
 
   Das silberne Zigarettenetuie war ein mächtiges magisches Artefakt, das ihr Urgroßvater 1850 mit magischer Energie gefüllt hatte. „Funktioniert das Artefakt auch unter Wasser“, fragte ihre Schwester skeptisch.
 
   „Das riskieren wir nicht. Er kommt in einen wasserdichten Behälter.“ 
 
   „Sollten wir nicht besser Papa fragen, ob es funktioniert?“
 
   „Wie denn? Papa wird überwacht. Die hören alles, was wir mit ihm sprechen.“
 
   „Wir leben in furchtbaren Zeiten!“, sagte Francesca frustriert. 
 
   „Daran wollen wir doch etwas ändern. Und wir schaffen es diesmal. Dann zwingen wir Rainald, den Bann von Papa zu nehmen.“
 
   „Wenn Rainald dann noch lebt. Vielleicht stirbt er ja bei den Kämpfen?“ Francesca wedelte mit der Hand, da ihr Vanessa gerade eine Rauchwolke entgegen pustete. „Bitte geh auf den Balkon, wenn du rauchst. Ich mag den Qualm nicht in der Wohnung.“
 
   Vanessa drückte die Zigarette aus. „Ja, der Bann über Papa, der muss aufgelöst werden. Das ist mir noch wichtiger, als die Befreiung von Coldefort. Erst gewinnen wir, dann entscheiden wir, was mit den Verlierern passiert.“
 
   Liebevoll strich sie über das silberne Artefakt. In diesem perfekten Kunstwerk verbarg sich gewaltige Magie. Niemand, der es nicht wusste, sah dem meisterhaft gearbeiteten und reich verzierten Zigarettenetuie die ungeheuerliche Magische Macht an, die in ihm schlummerte. Es war der Schlüssel zu jedem Schutzschirm, es enthielt einen magischen Code, der jedes magische Schild zerbrechen konnte.
 
   


 
   
  
 

13. Schloss Holifort
 
   Professor Melchor und Professor Korus, die nun die Verantwortung für Schloss Holifort hatten, ordneten eine Besprechung im großen Versammlungsraum an. Dort informierte Melchor die Anwesenden über die Ereignisse.
 
   „Coldefort wird gerade von unseren drei Chefs nach Fogisla gebracht. Keine Angst, Rainald, Frieda und Thornus bleiben nicht lange weg. Sie sind in wenigen Stunden zurück. Hoffe ich. Coldefort konnte nicht länger in der Großen Halle bleiben. Denn eine geheime Gruppe will ihn befreien, bevor die fünf Hochmeister ihr Urteil sprechen.“ 
 
   Die meisten der Anwesenden waren überrascht. Tomassi atmete tief durch. Plötzlich schien eine Last von ihm abzufallen. Dem Himmel sei Dank. Jetzt musste er sich nicht mehr innerlich zerreißen und sein Leben durfte wieder in geordneten Bahnen verlaufen. Akim erging es ebenso.
 
   „Sämtliche kampffähigen Alt-Zauberer vom Cosmosorden im Kreuzviertel sind schon unterwegs zu uns. Sie werden eine große Hilfe sein, wenn wir angegriffen werden. Tomassi und Akim!“
 
   Verwirrt meldete sich Tomassi und erhob sich. „Ja, hier bin ich.“ Akim stand ebenfalls auf.
 
   „Ihr beide packt eure Sachen und zieht zurück in die Stadt.“ 
 
   „Warum?“ wollte Rat Heribert wissen. „Warum müssen Akim und Tomassi in die Stadt zurück? Tomassi hat doch hier sein Pferd Hasso im Stall. Und dann spielen beide so gerne Golf.“
 
   „Das wurde so entschieden“, erwiderte Professor Melchor unwirsch.
 
    
 
   Rainald, Thornus und Frieda Ferros teleportieren in einen der Gänge vor der Großen Halle. Jetzt, wo Gefahr drohte, durfte wild teleportiert werden. Bei Gefahr konnte man keine Rücksicht auf eventuelle Nebenwirkungen der Teleportation nehmen. Sie landeten in dem Gang, der vom Bauernhaus aus in die Große Halle führte. Sie sahen in den Felsendom hinein, sahen in der Mitte der steinernen Höhle den Behälter mit Coldeforts bewusstlosen Körper, konnten aber nicht durchgehen und auch nicht hinein teleportieren, solange die Sperre nicht entsichert war. 
 
   Frieda Ferros löste die Abschirmung: „Himmelsritt. Dadurch öffnet sich, was verschlossen ist.“
 
   Jetzt konnten sie ungehindert durchgehen. Rainald und Frieda stellten sich an die Kopfseite des Containers. Thornus stellte sich an die Fußseite. Dann teleportierten sie mit dem Behälter direkt auf die Insel Fogisla.
 
   Ordensoberrat Marvin wusste Bescheid. Seinen Leuten hatte er aber bisher nur gesagt, es würden mehrere Gäste erwartet. Es sollten alle Gästezimmer hergerichtet werden. Und auch der  Schutzschirm müsste verbessert werden. 
 
   Rainald, Thornus und Frieda Ferros  materialisierten im Foyer der Burg, wo sie auf den jungen Zauberer Parsis trafen, der noch nicht informiert worden war. Der junge Zauberer Parsis fasste sich schnell und begrüßte respektvoll den europäischen Hochmeister und seine Begleiter. Ein Blick auf den großen Stahlbehälter, und er ahnte wer darin lag. 
 
   Ordensoberrat Marvin eilte die Treppe nach unten, um die Gäste zu empfangen. „Herzlich willkommen auf Fogisla“, sagte er und fügte hinzu: „Ihr seid schnelle Reisende.“
 
   „Es eilte. Denn Coldefort konnte nicht länger in Schloss Holifort bleiben, da es ernste Hinweise gibt, dass man ihn befreien will,“ antwortete Rainald. „Wir bringen jetzt Coldefort in den Kerker. Anschließend erneuern und verstärken wir die Bannsprüche für die Insel.“ 
 
   Jerome Cherokee meldete sich per Telepathie in Rainalds Kopf. „Ich komme jetzt mit zehn Kämpfern nach Fogisla. Öffnet bitte den Schutzschirm für uns.“
 
   Rainald informierte den Chef der Insel: „Jerome Cherokee ist ebenfalls unterwegs. Öffne bitte den Schutzschirm für ihn.“ 
 
   Ordensoberrat Marvin erklärte, dass die Sperre noch offen sei, weil er sie noch gar nicht wieder verschlossen hätte. Fünf Minuten später materialisierte Jerome Cherokee mit zehn weiteren Personen. Als ihre Moleküle sich wieder verbanden, da lagerte Coldefort schon wieder unten in einem der unterirdischen Kerkerräume. Räume wie aus dem Mittelalter, düster anmutend, mit rohen aus dem Fels herausgehauenen Steinwänden. Coldefort war derzeit der einzige Gefangene der engen düsteren Räume. Viele Gefangene hatte es hier schon gegeben. Weitere würden folgen.
 
   ***
 
    
 
   Gegen Mitternacht saßen Theo, Alexander, Paula und Lucille immer noch zusammen in Alexanders Zimmer. An Schlaf war gar nicht zu denken. Alexander beobachtete intensiv die Geheimen Netzwerke und verfolgte die Diskussionen der Verschwörer.
 
   „Dabei weiß man nicht, was echt und was gefälscht ist“, kommentierte er einige Chats. „Sicher ist, dass sie uns nicht angreifen, solange sie noch in den Foren chatten.“
 
   Am nächsten Morgen hatten Akim und Tomassi ihre Sachen gepackt und zogen um. Rainald, Ferros und Thornus waren zurück im Schloss. 
 
    
 
   


 
   
  
 

14. Das Treffen der 5 Hochmeister
 
   Alle fünf Hochmeister meldeten, dass sie  schon am Samstag auf Fogisla anreisen würden. Die Angelegenheit schien allen wichtig genug, sich vor dem offiziellen Beginn der Beratungen untereinander auszutauschen.
 
   Rainald wollte Thornus zum Schutz von Holifort zurücklassen. Frieda Ferros sollte ihn begleiten, außerdem wollte er Theo, Alexander und Paula dabei haben.
 
   Theo, Alexander und Paula waren dabei, als Rainald, ruhig wie immer, alles durchsprach: „Ich bin sehr zuversichtlich, dass alles glatt läuft. Jerome Cherokee ist schon mit zehn Kämpfern auf Fogisla. Zehn gute Kämpfer, für die er seine Hand ins Feuer legen würde. Theo und Alexander halten Sonntag zusammen mit Professor Korus im Kerker Wache. Was heißt Wache? Alle passen wir auf, auch wenn wir ein paar Stockwerke darüber sind. Die Wachen wechseln alle acht Stunden. Eure Wache beginnt Sonntagmorgen um acht Uhr und geht bis 16 Uhr. Dann gibt es Wachablösung. Die übernehmen dann drei Leute von Jerome Cherokee. Nun, dann wollen wir mal teleportieren. Theo fasse mich an. Alexander führt Paula, denn Paula war noch nie auf Fogisla. Professor Korus und Professor Tumble kennen sich aus, Frieda Ferros auch. Wir springen genau in zwei Minuten, dann ist der Schutzschirm für uns geöffnet. Unser Zielpunkt ist der Burghof vor dem Eingangsportal.“ 
 
   Alexander ergriff Paulas Hand. Er lächelte sie dabei an, als wollten sie einen Spaziergang machen. Dabei hatte Paula eigentlich Angst vorm Teleportieren, seitdem sie wusste, dass beim Teleportieren ein Dimensionsriss entstehen könnte. Alexander erriet ihre Gedanken. „Dimensionsrisse sind so was von selten. Noch einmal passiert es dir bestimmt nicht. Auf geht’s.“
 
   Sie materialisierten sicher im Burghof. Als Alexander Paulas Hand loslassen wollte, hielt sie ihn fest. So gingen sie Händchen haltend die Treppe hoch in den Empfangsraum. 
 
   Von innen war die Burg schon vor Jahren restauriert worden. Parkettboden und Stofftapeten wirkten edel. Fast zu schade, dass diese kostbaren Tapeten von einer unendlich anmutenden Bildergalerie überdeckt wurden. Da hing wirklich ein reich verzierter Goldrahmen mit Portraitbild neben dem nächsten alten Schinken. Eine Jahrhundertgalerie mit den Abbildungen von ehemals wichtigen Zauberern des Cosmosordens und bedeutenden Hütern der Insel Fogisla. 
 
   Paula und Alexander bezogen ihre Zimmer. Da der Orden streng auf Etikette achtete, hatte jeder ein Einzelzimmer. Doppelzimmer gab es sowieso nicht in den Ordenshäusern. Wenn Zauberer eine Familie gründen wollten, dann zogen sie aus und versuchten, sich unter den Normalos zu integrieren. Das bedeutete normales Familienleben mit Kindern und Job. Aus Rücksicht auf die Kinder musste es so sein, denn die Magie übersprang oft Generationen und wurde leider nicht immer vererbt. 
 
   Paula packte ihren Rucksack aus. Viel war es nicht, was sie mitgenommen hatte. Sonntagabend wollten sie wieder zurück sein in Schloss Holifort. Na, hoffentlich!
 
   Wieso bin ich eigentlich dabei, dachte sie. Das fragte sie Alexander, als sie an der Steilküste entlang wanderten. Die Landschaft war wild romantisch. Unterhalb der weißen Felsen war ein feiner Sandstrand. „Gibt es einen Weg nach unten.“
 
   Alexander kannte sich aus. „Ja, aber nicht von hier aus. Knapp eine Meile von entfernt werden die Felsen niedriger und weniger steil. Dort kann man an vielen Stellen nach unten klettern. Allerdings ist das Wasser zu kalt zum Baden. Sollen wir trotzdem runterklettern?“
 
   Baden wollte Paula nicht. Aber eine Kletterpartie bis nach unten wäre doch lustig. Sie bummelten verliebt am Abhang entlang. Die Felsenhänge wurden niedriger und fielen nicht mehr senkrecht nach unten ab. Hier hätte man durchaus nach unten klettern können, um durch den weißen Sandstrand am Wellensaum entlang zu bummeln. Aber dann hörte Paula doch auf Alexander. Der zog sie zurück. „Nicht heute, Paula“ 
 
   Er hatte ja recht. Die Ruhe der Insellandschaft täuschte einen falschen Frieden vor, der von unsichtbaren teuflischen Fratzen bedroht wurde. Und diese Fratzen trugen alle das Gesicht von Coldefort.
 
   „Komm, wir gehen zurück.“
 
   ***
 
    
 
    
 
   Pedro Castello, Hochmeister von Südamerika, schwankte, wie er abstimmen sollte. Seit Tagen beunruhigte ihn die bevorstehende Abstimmung. Ursprünglich war er für Coldeforts Tod gewesen. Alles sprach dafür. Aber jetzt war er hier auf Fogisla und stellte alles in Frage. Wieso? Sein Verstand verlangte Coldeforts Tod, aber da waren Bedenken in ihm, die ihn davon abhalten wollten und ihm etwas anderes einflüsterten. Jetzt war die Stunde der Entscheidung. Und noch immer war er unschlüssig und tendierte dazu, für Coldeforts Leben zu stimmen.
 
   Nur ein einziges Argument rechtfertigt dies, dachte Pedro Castello. Der Tod ist nicht endgültig. Coldefort kann wieder als mächtiger Magier auf der Erde auftauchen, ohne dass wir ihn erkennen. Das kann in zwanzig Jahren passieren oder erst in tausend Jahren. Er wächst unerkannt heran, entwickelt sich und wird wahrscheinlich wieder zur Dunklen Seite der Macht gehören. Aber nur vielleicht, denn seine Persönlichkeit  kann sich in der Zwischenzeit verändern. Aus Verantwortung für die Zukunft, muss ich gegen seinen Tod sein. Denke ich an die unmittelbare Gegenwart, dann will ich seinen Tod.
 
   Huang Liesung hatte angekündigt, dass Großmeister Romanow ebenfalls dabei sein würde. Beide kamen am Samstag um 18 Uhr an. Jetzt fehlte nur noch Abbo Adelar. Eine Stunde später waren alle auf der Insel.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Vanessa und ihre Gruppe hatten eine Jacht gechartert, die 10 Meilen vor Fogisla kreuzte. Sie machten sich zum Angriff auf Fogisla bereit. Jeder von ihnen wusste, dass der Angriff Menschenleben kosten würde und war bereit, das eigene Leben für Coldefort und dessen Ziele zu opfern. Vanessas Hoffnungen ruhten voll auf ihrem magischen Artefakt, das jeden Schutzschirm brechen konnte. Zusätzlich hatten sich einige sehr gute Feuerzauberer der Gruppe angeschlossen, mit denen es gelingen musste, in den Kerker vorzudringen. Für einige von ihnen war Coldefort ein Held, der nicht sterben durfte. Die meisten aber taten es, weil sie früher einmal einen Treueschwur auf Coldefort geleistet hatte.
 
   Vanessa hielt eine Ansprache.
 
   „Ihr habt mir vertraut und seid hierher gekommen, obwohl ihr wenig über meine Taktik wusstet. Das rechne ich euch hoch an. Meine Familie besitzt ein magisches Artefakt, das ich jetzt bei mir habe. Mit diesem Artefakt kann ich jeden Schutzschirm zerstören. Ich fahre jetzt mit Pjotr, Canul und Chantal in einem Beiboot zur Hammerklippe. Wir müssen vorsichtig fahren, damit wir nicht auflaufen. Aber das Wasser ist klar und die Sicht gut. Wir nähern uns dabei dem Schutzschirm, bis auf wenige Meter. Dann zerstöre ich den Schutzschirm mit meinem Artefakt und zwar so, dass es wie eine atmosphärische Störung wirkt und unbemerkt bleibt. Innerhalb von 30 Sekunden müsst ihr alle auf die Insel teleportieren. Dann schleichen wir uns an die Burg heran. Der Angriff erfolgt auf mein Kommando. Freiheit für Coldefort!!! Das ist das Signal zum Angriff.“
 
   ***
 
    
 
   Die Beratungen der fünf Hochmeister begannen. Zu Beginn, noch vor der Begrüßung durch den Hochmeister von Europa, verlangte Huang Liesung, dass Großmeister Romanow anwesend sein sollte. „Ich will Romanow dabei haben, denn mein Entschluss steht fest. Romanows Anwesenheit soll mich daran erinnern, dass ich meinen Entschluss nicht ändern darf, egal was für Argumente ihr vorbringt.“
 
   Alle lachten zuerst, weil sie es für einen Scherz hielten. Aber dann öffnete sich die Tür und Romanow trat ein. „Setz dich, Juri“, forderte Huang Liesung ihn auf.
 
   Niemand widersprach. Darauf eröffnete Rainald offiziell die Abstimmung. In seiner Ansprache erinnerte er alle an die Kämpfe und Kriege mit den vielen Toten.
 
   „Vor drei Jahren wurde Schloss Holifort durch Coldefort und seine Anarchisten so zerstört, dass wir das Internat verlegen mussten. Es gab viele Tote auf unserer Seite. Die Schüler zogen um in unser Ordenshaus im Kreuzviertel. Viel Leid ist durch Coldefort sehr vielen Menschen zugefügt worden. Nun ist er wieder unser Gefangener. Ich habe euch hierher gebeten, weil wir ein Urteil fällen müssen. Frieda Ferros, Thornus und ich sind uns einig geworden. Coldefort muss sterben. Solange er lebt, wird es immer Unruhe und Aufruhr geben.“
 
   „Der Tod ist nicht endgültig“, sagte Cherokee. „Wie erkennen wir die Gefahr, wenn Coldefort wieder unter uns ist, und irgendwo als junger Magier heranwächst. Mir ist es lieber, wir haben ihn hier unter Kontrolle.“
 
   „Solange er ein Gefangener ist, wird es Versuche geben, ihn zu befreien“, wiederholte Rainald sein Argument. Rainald hatte genug von den Befreiungsversuchen und Angriffen. Das musste jetzt beendet werden.“
 
   Huang Liesung sagte. „Die Meinung von Rainald und von Cherokee kennen wir jetzt. Damit steht es eins zu eins. Ich habe meinen Entschluss schon vor meiner Ankunft hier gefällt. Ich stimme für Coldeforts Tod. Damit steht es zwei zu eins. Pedro, was ist deine Meinung.
 
   Pedro Castello zuckte die Schultern. „Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht sollten wir ihn auf eine andere Insel bringen, die viel isolierter ist als Fogisla?“ Er griff sich an die Stirn. Was hatte er da gesagt? Wieso zweifelte er wieder an seiner ursprünglichen Meinung. Er war doch mit dem Ziel angereist, für Coldeforts Tod zu stimmen.
 
   Huang Liesung fasste zusammen: „Dann steht es jetzt zwei zu zwei. Unentschieden. Jetzt kommt alles auf Abbo an. Abbo, was sagst du?“
 
   Wie jeder der vier anderen Hochmeister, hatte Abbo Adelar in der vergangenen Woche genügend Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Aber er schwankte, denn keine der beiden Alternativen überzeugte ihn. „Pedros Vorschlag ist gut. Ich bin ebenfalls für eine andere isolierte Insel.“
 
   Jerome Cherokee stand auf. Alle sahen ihn an. „Ich hatte den Eindruck, dass sich Pedro Castello noch nicht sicher ist. Was ist Pedro?“
 
   Der hielt sein Gesicht nach unten gesenkt und strich sich mit beiden Händen durch die Haare. „Du hast es erfasst, Jerome. Ich bin unschlüssig. Ich weiß nicht, was die richtige Entscheidung ist. Ist es nicht wie Königsmord, wenn wir ihn jetzt hinrichten? Seit wann werden Gefangene getötet. Warum zum Teufel konnte er nicht sterben als er euch angegriffen hat?“
 
   Sein kritischer bis tadelnder Blick traf Rainald kurz, dann senkte er wieder den Kopf.
 
   „Keiner von uns will die Zustände der Urzeiten haben, als alles Leben durch die Kämpfe der Magier vernichtet wurde“, entgegnete Rainald leise. „Alles haben die Kämpfe zerstört. Nichts ist übrig geblieben. Alles wurde ausgelöscht. Nur alte Legenden erzählen von den großen Städten und den großen Reichen aus den Urzeiten. Die alten Bücher in unseren Bibliotheken, die darüber berichten, wurden erst Jahrtausende später geschrieben, denn alles zerfiel bei den Kriegen der Magier zu Staub. Kein Archäologe der Neuzeit hat je Spuren von der großartigen Kultur aus der Zeit gefunden, als wir Magier über große Städte und Reiche herrschten. Nur unsere Legenden erzählen davon. Daher wisst ihr es so genau, wie ich es weiß. Ohne Regeln und Gesetze kommt wieder das Chaos über uns. Es gibt keinen anderen Weg, als den derzeitigen.“
 
   „Da sind wir alle deiner Meinung, dass das schlimme Zeiten waren“, sagte Cherokee. „Dennoch hat Pedro recht, wenn er von Königsmord spricht. Pedro willst du es dir noch überlegen?“
 
   „Ja, ich brauche noch etwas Bedenkzeit. Es steht jetzt also unentschieden, bis ich mich entscheide. Tod oder Gefangenschaft?“
 
   Huang Liesung sagte: „Du musst ihn nicht bemitleiden, dafür sind zu viele Zauberer durch ihn gestorben. Was ist jetzt? Wie lange willst du noch nachdenken?“
 
   „Ich bin immer noch unschlüssig. Wie viel Zeit habe ich noch?“
 
   „Es ist jetzt elf Uhr. Wie viel Zeit brauchst du noch?“
 
   „Bis zum Sonnenuntergang. Sobald die Sonne im Meer versunken ist und ihre letzten Strahlen verloschen sind. Bis dahin sollten wir noch einmal alle Argumente diskutieren. Versucht mich zu überzeugen. Huang begründe du deine Meinung, Cherokee beweise du deinen Standpunkt“ 
 
   ***
 
    
 
   Professor Korus, Theo und Alexander hielten Wache. Professor Korus saß im Gang neben der Tür auf einem Stuhl und las in seinem Tablet im Kapitel der Magischen Geschichte über die Magierkriege. Die angewählte Seite zeigte das Bild der großen Insel Atlantis mit der herrlichen Stadt Atlawa, so wie sie sich der Maler entsprechend den Legenden vorgestellt hatte. Schöner als Rom zur Blütezeit. Theo und Alexander waren im Kerker, als sie vom Gang her Lärm hörten.
 
   Das alarmierte sie sofort. Fremde Kämpfer waren im Gang materialisiert und nahmen sofort Korus ins Visier. Der wurde dermaßen überrascht, dass er seinen Körperschirm nicht aufbauen konnte. Es ging alles viel zu schnell, viel zu viele kalte Laserblitze zischten auf ihn zu. Bevor er bewusstlos wurde, flackerte seine Aura auf, die die Farben von Unglauben und Fassungslosigkeit angenommen hatte.  Gab es einen Verräter innerhalb des Schirmes, der die Insel schützen sollte?
 
   Schwer verwundet fiel er vom Stuhl auf den kalten, harten Steinboden. Rotes Blut strömte aus einer Kopfwunde auf grauen Stein.
 
   Wären die Angreifer sofort im Kerker materialisiert, hätte Alexander und Theo das gleiche Schicksal getroffen. Bei einer gegnerischen Übermacht musste man entweder weg teleportieren oder seinen Körperschutzschirm aufbauen. Alexander war schon gut darin, eine Barriere zu errichten, die gegnerische Schüsse nicht durchdringen ließ, allerdings mit dem Nachteil, dass seine perfekte Abschirmung auf beiden Seiten undurchlässig wurde. Höchste Kunst war es, wenn man perfekt von einem Schutzschirm umgeben war, aber noch genug Energie durch die Arme fließen lassen konnte, um mit den Händen anzugreifen. Es gab Hochmeister, die sich vollkommen abschirmen konnten. Rainald konnte das bestimmt.  Vielleicht auch Thornus? Alexander wusste es nicht, hatte auch keine Zeit, sich weiter darüber Gedanken zu machen. Dennoch, selbst der scheinbar unverwundbare Siegfried hatte eine Schwachstelle durch ein Lindenblatt, als er im Drachenblut badete. Und der griechische Held Achilles besaß seine Achillesferse.
 
   Alexander wurde angegriffen und musste am Leben bleiben. Gleichzeitig musste er die Entführung von Coldefort verhindern.
 
   Die Tür zum Kerker wurde aufgestoßen. Theo und Alexander waren schon gewarnt und abwehrbereit. Die ersten Angreifer fielen zu Boden. Aber der Gang füllte sich mit immer mehr Feinden, die in den Kerker hereindrängten. 
 
   „Wir müssen sie von hinten angreifen“, sagte Alexander. „Wir teleportieren sofort raus.“ Er fasste Theo und sprang mit ihm los. Sie materialisierten am Ende des Ganges. Von dort aus griffen Alexander und Theo die Feinde an. Theos gewaltige Laserblitze durchbrachen die Abwehr der Angreifer. Keiner von ihnen hatte einen Schutzschirm, der stark genug wäre, Theos Feuerkraft abzuwehren. Dann war Theo auf einmal verschwunden. und Alexander war alleine im Gang. 
 
   Theo war zwar kein guter Teleporteur, aber kurze Sprünge konnte er wohl. Er visierte den Kerker wieder an, landete gezielt in einer Ecke, die er als Ziel ausgewählt hatte, um zwischen den Eckwänden geschützt zu sein. So hatte er seinen Rücken frei. Im Kerker standen mindestens sechs Personen um den Container herum, in dem Coldefort lag.  Theo bemerkte zwei vollbusige, mollige Frauen mit flammend roten Haaren. Das mussten Vanessa und Francesca sein. 
 
   Theo kannte Vanessa nicht persönlich, aber von Steckbriefen, denn sie war eine weltbekannte Anarchistin, die alle Regeln und Gesetze des Cosmosordens in Frage stellte und bekämpfte.
 
   Vanessa hielt ein silbernes Zigarettenetui in der Hand. Dabei hatte sie sicher andere Absichten als zu rauchen. Vermutlich ein magischer Verstärker, um Coldeforts Behälter zu öffnen, der mit vielen Zaubersprüchen gebannt wurde.
 
    
 
   In Theos Gehirn machte es Klick. Er führte seinen Auftrag durch und zielte mit seiner gewaltigen Feuerkraft auf Coldefort.
 
   Wenige Sekunden später begann der Behälter dunkelrot zu glühen. Gewaltige Hitzemengen entfalteten sich von innen heraus nach außen. Glühende Funken züngelten an den Außenwänden hoch, zischten flammengleich in alle Richtungen aus. Risse formierten sich an der Oberfläche des Behälters. Innen drin entstanden eine gewaltige Glut und ein gewaltiger Druck, ähnlich einem Überdruck, der in einem Vulkan kurz vor der Eruption herrscht. Die Außenwände des Behälters würden diesem Druck nicht lange standhalten.
 
   Fassungslos drängten sich die ersten Feinde nach draußen, um dieser heißen Glut zu entkommen. Jedem war klar, dass der Behälter gleich explodieren würde. Coldefort war ihnen wichtig, aber nicht allen wichtiger als das eigene Leben. Die ersten erkannten, dass die Sache verloren war und teleportierten in Sicherheit. Einige zurück in den Burghof, andere zurück in ihre Heimat. Der Inselschutzschirm war immer noch deaktiviert.
 
   Theo war ebenfalls schon verschwunden. Er stand wieder neben Alexander und feuerte auf die letzten Feinde im Gang. Dann rannte er zur Tür. Der Kerker war leer. In seiner Mitte stand ein heftig pulsierender rot glühender Stahlbehälter mit gefährlichen Rissen, aus denen giftige Dämpfe strahlten.
 
   Alexander blieb hinter Theo erstarrt in der Tür stehen: „Was zum Teufel ist das? Wo sind alle Angreifer hin. Ist das eine Atombombe?“
 
   Theo riss ihn an der Schulter. „Weg hier, Alexander. Das Ding explodiert gleich.“
 
   Doch Alexander reagierte nicht. Das Ding durfte nicht explodieren. Eine Explosion würde die ganze Burg zerstören. Dieser heftige Prozess musste unterbrochen werden. Zuerst versuchte er, dem Raum Sauerstoff zu entziehen. 
 
   Der Stahl kochte, glühte und blubberte, wie in einem Stahlwerk. Die Dämpfe beeinträchtigten die Sicht. Es war unerträglich heiß. Alexander wandte jetzt Kältemagie an.
 
   „Theo, wir brauchen Kältemagie. Los, hilf mir!“
 
   Gemeinsam verhinderten sie, dass der kochende Stahlklumpen sich weiter ins Unerträgliche erhitzte. Dann implodierte alles. Flüssiger Stahl rann wie Lava über den Steinboden des Kerkers.
 
   Theo wich zurück in den Gang und stieß mit dem Fuß gegen Professor Korus, der bewegungslos auf der Erde lag. „Korus muss behandelt werden. Ich bringe ihn in die Sanitätsabteilung.“ Er nahm Korus auf den Arm und lief mit ihm nach oben. Hoffentlich war es für Korus nicht schon zu spät.
 
   Alexander blieb in der Türöffnung zum Kerker stehen und versuchte weiter, die Glut der flüssigen Lava abzukühlen. Er sandte ständige Kältewellen aus.
 
   Rainald erschien hinter ihm im Gang. Cherokee, Huang Liesung, Pedro Castello und Abbo Adelar kamen dazu. „Was ist hier passiert?“
 
   „Professor Korus ist verletzt. Theo bringt ihn in die Krankenstation. Ich versuche gerade, die Glut abzukühlen.“
 
   „Lass mich das machen“, sagte Rainald und schob ihn beiseite. Er beherrschte die Kältemagie natürlich viel besser als Alexander es konnte. Eine Fähigkeit die auch die anderen Hochmeister besaßen. Huang Liesung und Cherokee, die neben Rainald in der Türöffnung standen, halfen. 
 
   Als die Gefahr gebannt war, konnten alle in den Raum. Fassungslos sahen sie auf den erstarrten Stahlklumpen, in dem alles zerschmolzen war, was Coldefort einmal ausmachte.
 
   „Jetzt ist er endgültig tot“, sagte Huang Liesung sichtlich zufrieden. „Das mutet mir an wie ein Gottesurteil, obwohl wir immer noch keine Entscheidung getroffen hatten.“
 
   „Er ist wirklich tot“, sagte Cherokee. „Ich kann kein Leben mehr spüren. Coldefort ist Geschichte. Tut mir nicht leid um ihn. Aber wie genau ist das passiert? Wer hat das getan? Wer hat solch eine gewaltige Feuerkraft, die alle magischen Bannsprüche durchbrechen kann, nicht von diesen abprallt, sondern sich wie eine Sprenglandung durch alle Zauber frisst und dann den Behälter von innen zum Bersten bringt?“
 
   „Thornus vielleicht?“, fragte Adelar. „Rainald du musst das wissen. Könnte Thornus so etwas tun?“
 
   „Thornus?“, sagte Rainald. „Der ist doch gar nicht hier? Der beschützt Schloss Holifort.“
 
   „Wie, du hast deinen besten Kämpfer nicht mitgebracht?“ fragte Pedro Castello.
 
   „Zum Schutz der Internatsschüler blieb er in Schloss Holifort“, antwortete Rainald unwillig. Das war seine nicht zu diskutierende Entscheidung. 
 
   Cherokee hatte keine Lust, sich länger im Keller aufzuhalten, der ihm jetzt viel zu kühl erschien. „Das wurde von Rainald so beschlossen und sollte von niemand kritisiert werden. Also, ich stelle fest, dass Coldefort tot ist und bitte euch, das ebenfalls zu untersuchen.“
 
   „Er ist tot“, sagte Pedro Castello.
 
   „Wie ich vorhin schon feststellte. Er ist nicht mehr unter uns“, wiederholte sich Huang Liesung.
 
   „Ich kann keine Lebenszeichen orten“, sagte Abbo Adelar.
 
   „Er ist tatsächlich tot. Null Lebenszeichen“, bestätigte Rainald. 
 
   Sie gingen nach oben, um beim Aufräumen zu helfen.
 
   Theo und Alexander standen in der Krankenstation neben Professor Korus’ Bett. Aber der Heiler von Fogisla hatte viel zu tun, sodass er sich nicht sofort um Korus kümmern konnte. Es gab vier Tote und mehrere Schwerverletzte unter den Inselzauberern. Auch Cherokees Leute hatten bis zur Selbstaufopferung gekämpft. Leider mit starken Verlusten.
 
   Alexander versuchte seine Heilkünste an Professor Korus. Theo stand hilflos neben ihm und sah verwirrt und blass aus. Aber helfen konnte er Alexander und Professor Korus sowieso nicht. Denn seine Heilkünste waren nur rudimentär. Mehr als das Bluten einer kleinen Schnittwunde hatte er noch nie verschlossen. 
 
   Frieda Ferros kam rein und beugte sich über ihren Freund. Dann richtete sie sich auf und umarmte Alexander, anschließend umarmte sie Theo und flüsterte ihm etwas leise ins Ohr. Es war so leise, nur ein Hauch ihrer Lippen, aber gleichzeitig sandte sie es ihm als Gedankenbotschaft zu. „Gut gemacht, Theo. Wir müssen später reden, wenn wir zurück in Schloss Holifort sind. Es geht die anderen Hochmeister nicht an. Gib es nicht zu. Sage niemanden was du getan hast.“
 
   Theo rätselte herum. Was soll ich niemanden sagen? Wenn ich nur wüsste, was da gerade im Kerker passiert ist. Coldefort ist Vergangenheit. Aber wieso? Die Angreifer haben es nicht getan. Wer dann? Oder habe ich ihn versehentlich getötet? Wie kann mir so etwas passieren? Wieso habe ich so daneben gezielt, wo ich doch nach Thornus der beste Feuerzauberer bin, den es derzeit gibt? Und wie konnte ich überhaupt die ganzen Schutzschirme zerstören, mit denen der Sarkophag, äh, Stahlbehälter geschützt war?
 
   Frieda Ferros tätschelte ihm beruhigend die Schulter. Sie wusste, was in seinem Innern derzeit vorging. Obwohl sie längst nicht alle Einzelheiten kannte und keine Ahnung davon hatte, dass Theo durch einen Schläfercode fremdbestimmt wurde, wusste sie, dass die tödliche alles durchdringende Energie nur von Theo ausgegangen sein konnte. Aber das musste ihr Geheimnis bleiben, damit Theo weiterhin ein unbeschwertes Studentenleben führen konnte.
 
   „Ruht euch aus. Geht entweder auf euer Zimmer, legt euch hin oder geht an den Strand. Um die Verletzten kümmere ich mich. Ich helfe hier in der Krankenstation. Dr. Hildegard habe ich schon informiert. Sie wird jeden Augenblick zusammen mit Heilerin Klara hier ankommen. Die Schilde sind offen. Wie zum Teufel konnten die Angreifer unsere Schilde überwinden. Das muss zuerst aufgeklärt werden!“
 
   Theo dachte an den silbernen Gegenstand, den Vanessa an den Behälter gehalten hatte. Er hatte die magische Energie gespürt und instinktiv gewusst, dass dieses Silberding ein magisches Artefakt war, mit dem Schutzschilde zerstört werden konnten.
 
   Alexander fiel Paula ein. Ging es ihr gut? Natürlich, sonst würde sie hier zwischen den Verletzten liegen. „Komm, lass uns Paula suchen.“ Er packte den immer noch paralysierten Theo am Arm und zog ihn hinter sich her. 
 
   Sie fanden Paula draußen auf der Treppe. Alexander hob sie hoch und wirbelte sie durch die Luft. „Mensch, Paula. Ich hatte solche Angst, es könnte dir etwas passiert sein.“ Er presste ihren Kopf gegen seine Brust.
 
   „Und ich hatte Angst um dich und wagte gar nicht nachzusehen.“ Sie weinte. Tränen liefen ihr aus den Augen und benetzten ihr Gesicht. „Das sind Freudentränen“, erklärte sie. „Ich bin so froh, dass wir drei das heil überstanden haben. Ich war voller Sorge um euch. Rainald hatte mir befohlen hier oben zu kämpfen. Und als ich zu euch teleportieren wollte, um euch zu helfen, da waren hier so viele Angreifer, dass ich mich an den Befehl halten musste.“
 
   „Dank sei Rainald. Denn wenn du in den Kerker teleportiert wärst, dann vielleicht mitten in die mörderische Glut.“
 
   „Was ist da unten passiert? Auf einmal verschwanden alle Angreifer. Warum?“
 
   „Coldefort ist tot. Mehr tot geht gar nicht. Den sind wir für alle Zeiten los. Die Angreifer sind verschwunden, weil sie mit Coldefort verglüht worden wären. Das wollten sie nun auch nicht. Sie erkannten, dass nichts mehr zu retten war und flüchteten.“
 
   Rainald kam auf sie zu. Er umarmte alle drei und lobte sie. „Ihr habt aufopferungsvoll für unsere Sache gekämpft. Ich danke euch von ganzem Herzen. Wir brauchen euch hier nicht mehr. Teleportiert sofort zusammen nach Schloss Holifort zurück. Die Angreifer haben den Schutzschirm von Fogisla überwunden. Wenn sie das hier schaffen, dann ist auch Schloss Holifort in Gefahr. Ab mit euch. Sofort. Der Schutzschirm ist noch offen.“
 
   Sie fassten sich an. Theo kam in die Mitte. Alexander kannte den Weg in beide Richtungen sehr gut. Auch Theo war schon mehrmals hin- und hergereist. Da er aber nur kleine Sprünge machen konnte, konnte er derartig lange Weg nicht selbst teleportieren. 
 
   Sie landeten sicher außen vor dem eisernen Tor von Schloss Holifort. Alles war still und wirkte sehr friedlich. Vor dem Tor parkte ein Auto. Die Tür öffnete sich. Professor Melchor stieg aus und rief. „Hallo!“
 
   Alexander drückte auf den elektronischen Türöffner. Der Sicherheitsmechanismus erkannte ihn und öffnete die Nebenpforte für Fußgänger. 
 
   Professor Melchor rief: „Hallo, verdamm mich. Hört mich denn niemand!“
 
   Sie blieben stehen.
 
   „Professor Melchor, was machen Sie hier draußen vor dem Tor?“
 
   „Ja, was wohl? Ich bin heute der Nachrichtenübermittler, Hermes, der Götterbote, wenn ihr so wollt. Schloss Holifort ist so stark abgeschirmt, dass nicht einmal Telepathie durchkommt. Lasst euch umarmen. Erst Theo, unseren Halbgott. Komm beug dich zu mir runter, damit ich dir einen Kuss geben kann.“
 
   Theo gehorchte. Er bekam einen schmatzenden Wangenkuss. Danach kam Alexander dran. Anschließend erhielt Paula einen feuchten Kuss mitten auf den Mund.
 
   „Da sind die Sieger, auf zum fröhlichen Tanz, fehlt nur noch der Lorbeerkranz“, rief Professor Melchor lauthals. „Geht jetzt rein und feiert schön. Ich muss hier leider noch Wache schieben, um Nachrichten zu empfangen und weiterzureichen, weil der verstärkte Schutzschirm für Schloss Holifort noch nicht reduziert wird. 
 
   Sie gingen über den weißen Kiesweg auf das Schloss zu, die Treppen hoch und traten ins Foyer.
 
   Thornus saß dort lässig in einem Sessel. Er las Zeitung und blickte auf, als sie eintraten.
 
   „Was gibt es für Neuigkeiten? Unsere medizinische Abteilung ist gerade vor fünf Minuten abgereist. Schön zu sehen, dass ihr nicht zu denen gehört, die jetzt von Dr. Hildegard und Heilerin Karla behandelt werden müssen.“
 
   Theo und Paula sahen Alexander auffordernd an. Er sollte erzählen. Denn Paula wusste nicht genau, was im Kerker passiert war und Theo zweifelte an seinem Erinnerungsvermögen. Aber Alexander war zu erschöpft, um sofort zu antworten. Thornus stand auf. „Gehen wir ins Kaminzimmer“
 
   Sie folgten ihm in den anheimelnden Raum mit den bequemen Sesseln. Thornus fragte, was sie essen oder trinken wollten. 
 
   Paula sagte schlapp: „Einen Kakao, bitte. Und vielleicht ein Sandwich mit Eiern und Tomaten.“
 
   „Ich nehme einen Hamburger“, sagte Theo. „Dazu ein kühles Weizenbier, bitte.“
 
   Alexander wählte ebenfalls einen Hamburger und dazu ein Altbier.
 
   Thornus rief in der Schulmensa an und bat darum, die Bestellung bitte in das Kaminzimmer zu bringen.
 
   „Die telepathische Verbindung und auch die Handyverbindung mit Fogisla ist derzeit unterbrochen, weil wir unsere Schutzschilde auf Optimum hochgefahren haben.“
 
   Eine Neuigkeit für Paula, die nicht gewusst hatte, dass die Schutzschilde vorher reduziert eingestellt waren. 
 
   Thornus wiederholte seine vorherige Frage: „Was könnt ihr mir berichten?“
 
   Alexander atmete tief durch. Dann begann er. „Die Angreifer sind besiegt und geflohen.“
 
   Thornus lächelte vergnügt: „Das weiß ich schon von Professor Melchor, der in telepathischer Verbindung mit Frieda Ferros steht. Seine Aufgabe war die Nachrichtenversorgung.“
 
   „Ich weiß nicht viel von dem, was über uns passierte. Theo und ich hatten Wache im Kerker, zusammen mit Professor Korus. Dann kamen die ersten Gegner in den Keller. Manche kamen durch den Gang, andere teleportierten herbei. Es war ein furchtbares Durcheinander. Korus wurde sofort verletzt und liegt auf der Krankenstation. Paula erzähl du weiter, wie es oben war.“
 
   „Es war ein heilloses Chaos. Sie tauchten per Teleportation auf. Noch wissen wir nicht, wie sie die Schutzschilde überwinden konnten. Überall wurde gekämpft. Ohne Cherokees Männer hätten wir verloren.“
 
   Es klopfte an der Tür. Ein Mitarbeiter der Mensa schob einen Servierwagen mit den bestellten Getränken und Gerichten herein. 
 
   Theo und Alexander schnappten gierig, wie ausgehungert, nach ihren Hamburgern und begannen zu mampfen. „Ich glaube einer ist nicht genug“, sagte Theo. „Kann ich noch einen haben?“
 
   „Ich auch noch einen Doppelburger“, sagte Alexander.
 
   „Klar doch“, antwortete Thornus. Ein prüfender Blick auf Paula zeigte ihm, dass er Paula nicht fragen musste. Die hatte gerade erst höchstens zwei Bissen runtergeschluckt. Thornus rief ein zweites Mal in der Kantine an und bestellte das Gewünschte.
 
   „Und wie ist Coldefort gestorben?“, wollte Thornus jetzt wissen. „Soweit ich weiß, waren sich die Hochmeister noch nicht einig, als der Angriff erfolgte.“
 
   Theo schwieg. Paula zuckte die Achseln. Alexander antwortete: „Der Flur vor dem Kerker war rappelvoll mit Angreifern. Überall Laserentladungen und gewaltige Explosionen. Sie teleportierten sogar mitten in den Kerker hinein. Drinnen wurde es zu gefährlich. Ich flüchtete zusammen mit Theo nach draußen. Wir kämpften beide vom Flur aus und schossen auf die Angreifer im Kerker. Wir versuchten, sie zurückzudrängen. Das gelang uns auch. Wir töteten viele. Plötzlich verschwanden alle. Als wir hineinsahen, da glühte der Stahlbehälter. Der Stahl kochte, er blubberte und zischte. Ich befürchtete eine Kettenreaktion und hatte sogar Angst, die ganze Burg könnte in die Luft fliegen. Ich versuchte, alles abzukühlen. Theo half mir dabei.“
 
   „So, so? Der Stahl des Containers kochte? Es blubberte wie Lava in einem Vulkan?“
 
   „Genau, so war es.“
 
   Thornus hatte genug gehört. Er stand auf. „Dann will ich mal wieder auf mein Plätzchen im Foyer gehen. Ganz ausschließen kann man einen Angriff auf Schloss Holifort nicht.“
 
   „Das glaube ich nicht“, sagte Paula. „Da lagen überall sehr viele feindliche Tote und Verletzte. Wir haben mindestens zwanzig von ihren Leuten getötet. Ebenso viele sind verletzt. Also haben die Angreifer mindestens die Hälfte ihrer Leute verloren.“
 
    „Dann könnt ihr euch jetzt ausruhen.“ Thornus ging raus.  
 
   Aber sie waren viel zu aufgekratzt, um sich jetzt schlafen zu legen. Außerdem war es draußen noch hell. Theo schlug vor: „Ich schlage vor, wir feiern zusammen mit Lucille. Zu weit weg gehen können wir nicht. Was haltet ihr davon, wenn wir am Golfplatz noch etwas bechern?“
 
   Er holte sein Handy aus der Tasche und klingelte Lucille an. „Hi, Lucille. Wir sind wieder da und entspannen uns gerade im Kaminraum.“
 
   Lucille flog durch die Flure und die Treppen runter. Sie stürmte ins Kaminzimmer und sprang auf Theos Schoss. Dann küsste sie ihn leidenschaftlich. 
 
   „Oh, mein Gott! Oh mein Gott! Ihr seid heil und unverletzt. Ich war so in Sorge um euch alle!“
 
   Sie gingen an Thornus vorbei, der wieder im Foyer saß. Thornus hielt sie zurück: „Wo wollt ihr hin? In den Park?“ 
 
   „Nein, nur zum Golfplatz. Feiern!“, sagte Lucille locker dahin.
 
   „Dafür braucht ihr meine Ausgeherlaubnis, Denn wir haben Krisenzeiten.“
 
   Alle sahen ihn erwartungsvoll an.
 
   „Das soll Melchor entscheiden. Fragt Melchor, denn der kennt die neuesten Nachrichten von Frieda.“ 
 
   So durften sie nicht den kürzesten Weg zum Golfplatz durch die Nebenpforte in das Wäldchen nehmen. Sie gingen durch den Haupteingang. Davor stand immer noch das Auto mit Professor Melchor. Der stieg aus, als er sie sah.“
 
   „Na, wo wollen die Herrschaften denn hin?“
 
   „Wir wollen zur Golfterrasse, um dort den Sieg zu feinern“, sagte Theo, der gutgelaunt Lucille im Arm hielt. 
 
   „Und das hat euch Thornus erlaubt?“
 
   „Nein, aber wir sollen Sie fragen, Professor, weil Sie die neuesten Nachrichten haben.“
 
   Professor Melchor schmunzelte. „Die neuesten Nachrichten sind allerdings sehr vielversprechend und beruhigend. Dann erlaube ich euch wohl, zum Golfplatz zu gehen. Aber nicht weiter!“
 
   „Versprochen, Herr Professor. Weiter wollten wir sowieso nicht.“
 
   Lachend und untergehakt liefen sie los: „Ein Elefant wollt bummeln gehn, und sich mal die Welt ansehn. Langsam setzt er Schritt vor Schritt, links, rechts, vorwärts, rückwärts, seitwärts, Marsch. Kommt alle mit.“
 
   


 
   
  
 

15. Besprechung
 
   Cherokee verlangte eine abschließende Besprechung. Die fünf Hochmeister überließen das Aufräumen und die Beseitigung der Schäden ihren Mitarbeitern und zogen sich in den Raum zurück, wo die Abstimmung ohne Resultat geendet hatte, als der Angriff erfolgte. 
 
   „Nun hat das Schicksal entschieden“, begann Cherokee. „Wer weiß zu welchem Beschluss wir gekommen wären. Jetzt müssen wir klären, wieso die Schutzzauber nicht hielten. Erstens muss Marvin herausfinden, wieso die Angreifer den großen Inselschild durchbrechen konnten. Zweitens müssen wir herausfinden, wieso der Container von einem starken Feuerzauber zerstört werden konnte. Wer kann so etwas? Wer ist so stark?“ Er sah Rainald an. 
 
   Der zuckte die Schultern. „Thornus könnte es. Der war aber nicht hier. Ich habe ihn zum Schutz von Schloss Holifort zurückgelassen.“
 
   Cherokee fuhr fort: „Wir können ausschließen, dass der Container versehentlich zerstört wurde. Oder hält jemand ein Versehen für möglich?“
 
   „Ja“, sagte Huang Liesung. „Warum nicht. Der Container wurde versehentlich getroffen. Wie wir wissen, befanden sich Verteidiger und Angreifer im Kerker und der Kampf war mörderisch.“
 
   Pedro Castello hielt es ebenfalls für wahrscheinlich: „Was soll das Cherokee? Sind wir nicht alle froh, dass es so gekommen ist, wie es jetzt ist? Hätten wir denn wirklich eine bessere Entscheidung getroffen?“
 
   Abbo Adelar nickte zustimmend. „Wozu Zeit und Mühe in die Aufklärung stecken? Es ist so, wie es ist. Wenn es Rainald weiter untersuchen will, dann ist das seine Sache und geht mich nichts an. Er hat uns nach Europa gerufen, damit wir gemeinsam ein Urteil über Coldefort fällen. Dieses Urteil hat uns der Himmel abgenommen. Für mich ist die Sache damit erledigt. Allerdings waren entweder die Schutzzauber schlecht gemacht, oder es hat sich unter den Angreifern ein gewaltiger Magier befunden. Thornus war ja nicht hier.“
 
   „Nein, Thornus war nicht hier. 
 
   „Ist dein Theo nicht auch so ein …?“
 
   Rainald machte eine abwehrende Handbewegung. „Aber nein, Theo hat noch nicht einmal die dritte Zauberprüfung abgelegt. Um so stark zu werden wie Thornus, muss er noch einen weiten Weg gehen. Glaubt ihr etwa, ich hätte ihm den Befehl gegeben, Coldefort zu töten?“
 
   „Um seine Entführung zu verhindern?“, hakte Cherokee nach. 
 
   Rainald verweigerte darauf eine Antwort.
 
   Huang Liesung sagte: „Cherokee. Was soll dein Insistieren? Es gab heftige Kämpfe. Dabei ist Coldefort umgekommen. Das Schlimme an Kriegen und Kämpfen ist, dass es Tote gibt. Was mich betrifft, so ist diese Diskussion für mich beendet. Ich reise jetzt heim. Wisst ihr, dass ich eine Einladung beim russischen Präsidenten absagen musste?“ 
 
   Alle sahen ihn fragend an. Darauf informierte er weiter. „Großmeister Romanow hatte eine Einladung vom russischen Präsidenten für eine Bärenjagd erhalten und durfte eine weitere Person mitbringen. Das wäre ich gewesen. Leider, leider kam wieder einmal Coldefort dazwischen. Denn ich hätte dem russischen Präsidenten gerne die Hand geschüttelt. Romanow, ein guter Mann, wird hoffentlich mal mein Nachfolger, wenn ich keine Lust mehr habe.“ Er erhob sich. „Ich reise jetzt heim. Die Großjagd des Kremls und das anschließende gesellige Beisammensein werden jetzt auch beendet sein, schon wegen der Zeitverschiebung.“
 
   Er verbeugte sich zum Abschied. Dann verließ er den Raum. Draußen suchte er nach Romanow, um sich von ihm zu verabschieden. „Ich reise jetzt ab, Juri. Drinnen diskutieren sie noch darüber, wieso die Schutzschirme nicht hielten. Dabei wissen wir doch alle, dass jeder Code und jeder Schutzschirm geknackt werden kann.“
 
   Romanow leistete sich einen Witz: „Und jedes Patent ebenfalls.“
 
   Darüber lachte Huang Liesung schallend. „Das ist gut, das ist sehr, sehr gut. Also ich reise jetzt heim.“ 
 
   Romanow sah ihm nach, dann beschloss er, ebenfalls abzureisen. Aber nicht sofort nach Moskau. Denn er hatte noch etwas in Münster zu erledigen. Aus seinem Hotelzimmer war er noch nicht ausgecheckt. Nur die kleine Reisetasche hatte er nach Fogisla mitgenommen. Die holte er jetzt aus seinem Zimmer, ging nach draußen, verabschiedete sich von den Mitkämpfern und machte dabei ein paar Scherze. Anschließend teleportierte er direkt in sein Hotelzimmer in Münster. Sein Leihwagen stand ebenfalls noch in der Tiefgarage. 
 
   ***
 
    
 
   Theo, Paula, Lucille und Alexander fanden auf der Terrasse keinen freien Vierertisch. Sie sahen Francis Baumann, ihre Golfbekanntschaft, an einem Tisch mit zwei blonden Frauen. Baumann winkte grüßend rüber. 
 
   Der Kellner kam auf sie zu. „Leider ist derzeit kein Vierertisch frei. Setzen Sie sich doch bitte an die Theke. Ich informiere Sie, wenn ein Tisch frei wird. Dann können Sie die Getränke mit nach draußen nehmen.“ 
 
   Lucille wollte einen Cocktail, Paula ebenfalls. Theo und Alexander wollten Bier. Sie stießen gegenseitig an und prosteten sich zu. „Jetzt erzählt aber mal“, sagte Lucille. „Jetzt will ich alles wissen.“
 
   „Na, Coldefort ist Geschichte. Der ärgert uns nie wieder“, antwortete Alexander.
 
   Hartfold sandte einen kleinen magischen Befehl an seine beiden charmanten Tischdamen. Obwohl er sie sympathisch fand, denn Golf konnten sie auch spielen, musste er sie jetzt loswerden. 
 
   Beide hatten plötzlich das Gefühl, zuhause könnte etwas Schlimmes passiert sein. Befürchtete die eine, sie könnte vergessen haben, das Bügeleisen auszustellen, so bekam die andere plötzlich Angst, sie hätte die Wohnungstür offen gelassen.
 
    Christina fasste sich an den Kopf, als das Bild ihres brennenden Wohnzimmers sie aufschreckte. „Ich muss sofort los! Ich habe etwas vergessen!“ Sie sprang hektisch auf.
 
   Ihre Freundin schnellte ebenfalls aus ihrem Sitz. „Ich muss auch sofort weg. Ich glaube ich habe die Wohnungstür nicht abgeschlossen!“
 
   „Oh, wie bedauerlich“, säuselte Hartfold. „Dann schnell, schnell. Ich bezahle natürlich.“
 
   Als beide zum Parkplatz liefen und dadurch die Plätze neben Hartfold frei wurden, machte Hartfold den Kellner mental auf sich aufmerksam, der es normalerweise nicht sofort gemerkt hätte. Aber so ging er gleich auf Hartfold zu und fragte: „An der Theke sitzen vier Gäste, die auf einen freien Platz auf der Terrasse warten. Dürfen sich die vier Gäste, die Sie glaube ich kennen, zu Ihnen setzen?“
 
   „Aber selbstverständlich. Gerne.“
 
   Der Kellner ging zur Theke und sagte Bescheid. „Ein Tisch ist jetzt frei. Sie können sich zu dem Herrn da drüben setzen. Wir können einen fünften Stuhl dazustellen.“ 
 
   Der freie Tisch war bei Hartfold, den sie als Francis Baumann kannten.
 
   Sie gingen hin und setzten sich dazu. Die Heizpilze glühten rot und strahlten Wärme nach allen Seiten. 
 
   „Wie war hier das Wetter?“ fragte Paula. Ihre Frage war an Lucille gerichtet.
 
   Lucille sagte: „Keine Ahnung, ich habe mir so viele Sorgen um euch gemacht, dass ich nicht auf das Wetter geachtet habe.“ 
 
   „Trocken, zeitweise sonnig, aber kühle Winde“, sagte Hartfold.
 
   Lucille schmiegte sich an Theo. „Ach, ich habe dich so vermisst, Theo!“ Sie schlang ihre Arme um Theos Hals und küsste ihn so leidenschaftlich, als wenn er eine Ewigkeit weg gewesen wäre. 
 
   Alexander lächelte Paula an. Dann legte er beide Hände um ihr Gesicht und küsste sie ebenfalls. 
 
   Hartfold freute sich an dem jungen Glück. Der Moment war eine gute Gelegenheit für seinen Eingriff. Die Emotionen der jung Verliebten schlugen Purzelbäume. Nicht einmal Alexander würde etwas merken. Auch die Ordenswächter mit ihren Magiesonden würden nichts davon orten können. Denn der Schutzschirm des Schlosses war auf Optimum hochgefahren und ließ nichts von außen nach innen, auch keine Magie. So drang Hartfold unbemerkt ein zweites Mal heimlich in Theos Gehirn ein und löschte seinen Code. Damit führte keine Spur mehr zu ihm. Was aber war mit dem zweiten Code, den Juri erstellt hatte? Ein Code, über dessen Inhalt Hartfold nur spekulieren konnte. 
 
   Immer noch hatte er keine Ahnung, wer Juri Vanoff wirklich war. 
 
   Ich darf nicht den Fehler machen, nur aufgrund der Namensähnlichkeit von Vanoff mit Romanow auf den russischen Großmeister zu schließen. Das ist zu spekulativ. Vielleicht ist es eine Finte, die den Zweck hat, den Verdacht auf Romanow zu legen. Vielleicht aber auch nicht. Ob Juri wohl auch kommt? 
 
   Ein Auto fuhr auf den Parkplatz. Juri stieg aus und kam auf sie zu. 
 
   „Hallo, allerseits. Na? Hattet ihr einen netten Tag? Würde mich gerne zu euch setzen, aber für sechs Stühle ist dieser Tisch nicht groß genug.“
 
   Hartfold stand auf, ergriff Juris Arm und schlug vor. „Trinken wir einen an der Theke zusammen. Dies ist nur ein Vierertisch.“ Er nahm sein Getränk vom Tisch auf und ging voraus.
 
   Juri Vanoff folgte ihm gezwungenermaßen zur Theke. Er war hergekommen, weil er noch etwas zu erledigen hatte. Wenn er das heute nicht schaffte, dann würde er es morgen versuchen. Er bestellte ein Pils. Francis Baumann prostete ihm zu. „Heute ist ein bedeutender Tag, nicht wahr?“
 
   Sicher, dachte Romanow. Heute ist fürwahr ein besonderer Tag. Gut, dass dieser erfolgreiche Tag so einen großartigen Abschluss findet. Dieser Francis Baumann ist mir sympathisch. Schade, dass er ein Normalo ist.
 
   Sie stießen mit den Gläsern an. Mensch, was schmeckte das Pils gut. Es war einfach perfekt temperiert. Romanow nahm einen zweiten Schluck und genoss, wie das Gebräu kühl und erfrischend seine Kehle durchrieselte.
 
   „Ein ganz besonderer Tag. Viel ist heute geschehen. Für dich, Juri Vanoff, für mich und für die gesamte Magische Welt.“
 
   Romanow verschluckte sich fast an seinem Bier. Wer zum Teufel war Francis Baumann? Etwa ein Magier? Wieso hatte er sich so täuschen lassen.
 
   Hartfold lachte leise und vergnügt. „Juri Vanoff, wer bist du wirklich?“
 
   „Romanow, Großmeister von Russland. Und wer bist du.“
 
   „Jemand, der sich über Coldeforts Tod freut.“
 
   „Ein Magier! Wie ist dein Name? Wie konntest du mich täuschen?“
 
   „Ich habe einige Fehler in meinem Leben gemacht. Ich folgte falschen Vorbildern. Aus welchen Gründen auch immer. Das falsche Vorbild ist jetzt tot. Und ich freue mich darüber, dass Coldefort von Theo getötet wurde.“
 
   Romanow erstarrte: „Wer bist du, dass du darüber Bescheid weißt? Jetzt sag mir endlich deinen Namen! Meinen kennst du ja schon.“ Obwohl Romanow schon eine Vermutung hatte, brauchte er die Bestätigung.
 
   „Vernold von Hartfold.“
 
   „Dachte ich mir gerade. Na, dann Prost!“
 
   Die Gläser stießen an und klirrten dabei heller als üblicherweise. 
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